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ERSTER  AUFZUG. 


Ein  hohes,  saalähnliches  Gemach  mit  Türen  zu  beiden  Seiten. 
Im  Hintergrunde  zwei  große  Bogenfenster,  dazwischen  eine  Glastür, 
welche  auf  eine  breite  Terrasse  führt.  Im  Vordergrunde  rechts  ein 
schwerer  Tisch  mit  Stühlen,  links  ein  Ruhebett,  bedeckt  mit  einem 
Pantherfell.  An  den  Wänden  alte  Gobelins.  Rechts  hinter  der  Tür 
ein  hoher  Stehspiegel,  ihm  gegenüber  links  ein  Spinett.  An  den 
Fenstern  und  der  Glastür  Vorhänge;  über  den  ganzen  Saal  ein 
Teppich.  Von  der  Decke  hängt  ein  kunstvoller  Glasluster.  Links 
vorn  ein  Kamin,  darauf  eine  Pendule. 

Es  ist  gegen  Abend.  HARTLIEB  sitzt  an  dem  Tische  und  liest 
in  einem  alten  Buche.  GUIDO  liegt  auf  dem  Ruhebette,  die  Arme 
unter  dem  Kopf  verschränkt.  Die  Pendule  schlägt  die  sechste  Stunde. 
GUIDO  steht  auf,  seufzt  und  geht  an  das  Fenster,  durch  das  er  in 
den  alten,  herbstlich  gefärbten  Park  hinabsieht. 

HARTLIEB.  Wenn  ich  nur  wüsste,  was  dir  feiilt  mein  Sohn. 
Es  muss  viel  sein,  das  hab  ich  längst  erkannt, 
Denn  kleine  Freuden,   wie  ich  oft   sie  schaffte 
Dir,  haben  allen  Wert  bei  dir  verloren, 
Und  grosse,  die  du  brauchst,  vermag  ich  nicht. 
Sieh's  meinem  Alter  nach,  das  mich  geschwächt. 

GUIDO  (kehrt  sich  um.)  Ach,  viel    —    du  sagst  es  selbst.  — 

Doch  wärst  du  alt. 
Verstündest  du  nicht  meine  Sehnsucht  mehr 
Und  meine  Trauer,  da  sie  nicht  gestillt. 

HARTLIEB.  Es  scheint  ein  Widerspruch  und  doch  ist's 

keiner: 
Wer  alle  Freuden  einst  beglückt  genossen, 
Der  sollte  alternd  seiner  Kinder  Wünsche 
Verstehn  —  und  doch  begreift  sie  der  nur  ganz. 
Dem  in  Erfüllung  nicht  die  eignen  gingen. 


GUIDO.  Wie  meinst  du  das?  Soll  ich  es  glauben  dir, 
Dass  Wünsche,  unerfüllt,  dein  Herz  noch  hegt, 
Dass  dir  gelang  nicht  alles,  was  dein  Sinn 
—  Freilich,  er  zielte  nur  nach  Hohem,  Edlem  — 
Erstrebt?  Dass  du  getäuschte  Hoffnungen 
Hast  zu  beklagen  und  zufrieden  nicht 
Auf  der  vergangnen  Zeit  dein  Blick  verweilt? 
Dass  du  noch  manche  Rechte  an  sie  hast? 
Denn  ach,  zu  tief  nur  fühl  ich,  was  versagt 
Der  Jugend  bleibt,  dem  Alter  wird  es  nimmer. 

HARTLIEB.    Es  ist  ein  Fehler,  dass  du  stets  um  mich. 

GUIDO.     Fremd  steh'  der  Menschen  Lust  ich  gegenüber 
Und  habe  nach  der  lauten  kein  Verlangen.  — .; 
Bei  allem,  was  mich  schmerzt  sowie  entzückt, 
Ist  es  die  Qual  des  Denkens,  die  mich  peinigt. 

HARTLIEB.  Du  büsst  ein  Herz  ein,  dessen  Lieb  und  Treue 
Dir  nichts  ersetzt,  weil  es  nur  einzig  ist. 

GUIDO.  Die  Mutter,  ja.  Warum  wuchs  ohne  sie 
Ich  auf  zu  einem  Leben  ohne  Freude? 
Warum  hat  ihre  Hand  mich  nie  gestreichelt 
Und  mich  gesegnet,  auch  wenn  sie  mich  schlug? 
Warum  hab  keinen  Kuss  des  lieben  Mundes 
Ich  auf  der  Stirn  gefühlt,  der  sie  geglättet? 
Warum  verlor  ich  sie,  eh  ich  sie  schaute  .  .  . 
Warum  dank  ich  mein  Leben  ihrem  Tod  ? 

HARTLIEB.   Du  hasst  das  Leben?  Dass  es  soweit  kam! 

GUIDO.     Es  ist  nicht  Hass,  ist  es  auch  keine  Liebe, 
Die  schätzen  es  mich  heisst  und  seiner  freu'n. 
Um  es  zu  hassen,  musst  ich's  einmal  lieben ; 
Es  gab  mir  nichts,  dass  ich  es  je  gekonnt. 
Und  Liebe  nur  ist  jedes  Hasses  Grund. 
Du  warst  mir  alles,  und  an  deinen  Zügen, 
Den  tiefdurchfurchten,  hing  ich  voll  Vertrauen, 
Und  wenn  du  an  mich  blicktest  freundlich  lächelnd, 
Dacht  ich  dich  glücklich  und  war  es  mit  dir. 
Nun  aber  sagst  du  mir,  dass  du's  nicht  bist, 
Und  damit  schwindet  meine  letzte  Freude, 
Das  sehnsuchtsvolle  Herz  verlassend,  hin. 


Wüßt  ich  nicht,  dass  dir  ungewohnt  zu  scherzen, 
Ich  glaubt  es  kaum,  was  du  mir  eingestanden. 
Denn  heiter  war  dein  Blick  und  frei  die  Stirn 
Von  Kummerwolken,  als  du  mir's  bekannt. 

HARTLIEB.  Man  muss  der  Welt  ein  lächelnd  Antlitz  zeigen, 
Wenn  auch  zu  Tode  sich  das  Herz  verblutet. 

GUIDO.  Warum?  Wie  kann  man's? 

HARTLIEB.     Lass  uns   davon  schweigen  — 
Das  ist  des  Lebens  Rätsel,  ungelöst. 
Wer  einmal  tief  darüber  nachgedacht. 
Kommt  nimmer  ab  von  dem  ziellosen  Weg, 
Der  in  Verzweiflung  sich  verliert;  lass  das  .  .  . 
Es  schafft  dein  Anteil   dir  an  meinem  Wohl 
Aufs  neue  Schmerzen  nur  —  wie  soll  ich  dann 
Mich  sein  erfreun,  der  Freuden  du  bedarfst 
Weit  mehr  als  ich,  da  noch  dein  Herz  Begierde 
Nach  Glück  erfüllt,  des  Last  es  nicht  erfahren. 

GUIDO.     Fast  glaub'  ich,  dass  es  keines  mehr  bedarf. 
Braucht   man  denn  Glück,   um  freudig  erst  zu  sein? 
Auch  im  Entsagen  liegen  große  Freuden, 
Wenn  nur  das  Herz  verzichten  hat   gelernt. 

HARTLIEB.  Du    gibst  das  Leben  auf  mit  dem  Entschluss. 
GUIDO.     Leb'  ich  denn,  wenn  ich  nie  ein  Glück  erfuhr? 
HARTLIEB.    Noch  kann's  dir  werden,  wenn  du  darnach  strebst. 
GUIDO.    Zahlt  sich  die  Mühe  aus?  Hast  du's  getan? 
HARTLIEB.     Es  reicht  die  Hand   nur  einem  Reinen  wieder. 

GUIDO.    War'  es  so,  drückt  es  dich  an  seine  Brust, 

Umschlingend  dich,  und  Hess  dich  von  sich  nimmer. 
Denn  wer  ist  besser,  den  es  je  beschenkt 
Mit  seiner  Gunst,   die  keiner  noch  verdient? 
Längst  brach'  ich  ohne  diesen  Halt  zusammen. 
Der  deines  Sinnes  Grösse  mir  gewesen. 
Was  in  mir  von  Verehrung,  Liebe  glühte, 
Das  gab  ich  dir  und  wusst'  es  gut  verwendet. 
Denn  ohne  Makel  ist  dein  edles  Herz. 
Wenn  auch  das  ganze  Land,  das  dir  gehört. 


Laut  deinen  Namen  pries  und  deine  Güte, 
Ich  glaubt'  dem  lauten  Ruf  des  ganzen  Volkes 
Nicht  wie  der  Stimme,  die  leis'  in  mir  spricht, 
Und  ehrte  als  mein  schönstes  Vorbild  dich. 

HARTLIEB.     Mög'  nie  dich  einer,   von  dem    du  viel  hältst. 
Enttäuschen,  denn  das  ist  das  Bitterste, 
Was  ein  vertrauend  Herz  erleiden  kann. 
Mir  bangt  um  deine  Liebe,   wenn  du  sie 
Mit  keinem  andern  Wesen  teilen  willst. 
Die  reiche,   deren  fähig  ist  dein  Herz, 
Gabst  du  bis  je  zt  mir  ganz  allein  und  ich 
Als  Vater  hab'  sie  nicht  zum  Grund  erschöpft. 
Des  Sohnes  Liebe  braucht  der  Mutter  Herz, 
Wenn  einmal  sie  nicht  soll  verderblich  sein.  — 
Die  eigene  Erfahrung  macht  mich  furchtsam, 
Und  dir  wollt'  ich  die  traurige  ersparen, 
Zur  Einsicht  in  dem  tiefen  Gram  gekommen: 
Des  Lebens  Unerfahrenheit  ist  Glück. 
Doch  nun  erkenn'  ich  —  dies  lehrt'  mich  mein  Kind  — 
Dass  auch  der  grösste  Schmerz  sich  leichter  trägt, 
Den  uns  das  Leben  zufügt,  als  die  Ruhe, 
Wenn  fern  von  ihm  ein  Herz  das  Glück  ersehnt. 
Verderblicher  ist  oft  ein  langer  Friede, 
Als  manch  ein  Kampf,    der  diesen  unterbricht. 

GUIDO.     Das  unklare  Gefühl  trug  längst  ich  in  mir. 
Nur  könnt'  ich's  nicht  in  Worte  deutend  fassen. 
Mich  treibt  kein  wilder  Drang  ins  Weite  fort 
Und  heisst  mich  fliehn   die  stille  Einsamkeit; 
Im  Strom  des  Lebens  müsst'  ich  untergeh'n. 
Doch  fühl'  ich  mich  so  unnütz  auf  der  Welt  — 
Im  Schaffen  würde  mir  die  Ruh'  zum  Segen. 
Entsagen  kann  ich  allem.  Lieb'  und  Freuden, 
Dem  Glück  selbst,  nie  der  Sorg'  um  ein  mir  Teures. 
Hätt'  ich  erst  die,  dann  war'  ich   glücklich  auch. 
Die  Armen  hab'   ich  oftmals  schon  beneidet, 
Die  um  ihr  täglich  Brol  im  Schweisse  dienen.  — 

HARTLIEB    Was  willst  du  mehr?  Bist  du  so  unbescheiden. 
Dass  das  Getane  nimmer  dir  genügt 


Und  du  nach  Höh'rem  strebst,  oft  unerreichbar, 
Dass  du  vom  Halben  abstehn  musst  verzweifelnd? 
Nichts  ist  betrübender  als  solches  Tun. 

GUIDO.     Wer  nichts  beginnt,   kann    nicht   getadelt  werden. 
Doch  wovon  sprichst  du,  das  ich  bisher  tat? 

HARTLIEB.     Du  hast  es  im  Geheimen    und  verhohlen  .  .  . 
Warum  ?  Das  Böse  scheut  allein  das  Licht, 
Und  sieh,  es  kam  wie  dieses  an  den  Tag. 
Ich  weiss  seit  langem,  dass  du  eifrig  sorgst, 
Die  Armen  meiner  Herrschaft  unterstützend. 
Hilfreich  mit  Rat  und  Tat  geschwind  bereit, 
Als  wärst  du  Herr  des  herrlichen  Besitzes 
Und  deine  Pflicht  es,  dich  zu  demütigen. 
Damit  du  stolz  nicht  wirst  im  Übermut.  — 
Ein  Vorfahr  lebte  vor  fast  hundert  Jahren, 
Der  wie  du  jetzt  es  tat  auf  diesem  Grund. 
Des  Himmels  Segen  lag  auf  seinem  Walten, 
Je  mehr  er  gab,  je  mehr  trug  ein  die  Güte. 
Doch  als  er  starb  und  rings  bekannt  geworden 
Der  Reichtum,  den  der  Edle  hinterliess 
—  Denn  Geiz  und  Wucher  heisset  nimmer  sparen; 
Haus  hält  auch,  wer  mit  Mass  und  Zweck  ver- 
schwendet — 
Da  nannte  einen  Geizigen  ihn  das  Volk, 
Dem  er  durch  Jahre  half  in  seiner  Not, 
Und  statt  dass  auf  sein  Grab  es  Blumen  streute, 
Warf  harten  Herzens  Steine  es  darauf, 
Dass  keines  marmorn  Denkmals  es  bedurfte. 
Von  des  Verkannten  Ruhestalt  zu  zeugen. 
So  sagt  die  Chronik,  in  der  ich  gelesen. 

GUIDO.  Das  war  undankbar  .  .  .  Doch  vor  langer  Zeit. 

HARTLIEB.  In  kurzer  Zeit  ändert  sich  viel  auf  Erden, 
Nur  eines  bleibt  sich  immer  gleich :  die  Menschen. 

GUIDO.  Wie  soll  mein  stilles  Wirken  mich  befried'gen, 
Bezeichnest  du  es  auch  mit  einer  Tat, 
Von  der  es  weit  entfernt,  schon  aus  dem  Grunde, 
Weil  ich  es  im  Verborgnen  schweigend  tu. 
Die  Tat  ist  öffentlich,  und  wenn  bekannt. 


Erst  eine  solche,  denn  sie  lebt  im  Munde 

Der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  nur. 

Wie  glaubst  du  auch,  dass  es  mich  lang  erfreute, 

So  insgeheim  .  .  .  wenn  Gutes  auch  zu  tun  ? 

Jeglichen  Schaffens  Quelle  ist  der  Beifall. 

HARTLIEB.  Lass  dich  des  Ahnherrn  trauriges  Schicksal  mahnen. 

GUIDO.  Ich  will  nicht  um  ein  lobend  Angedenken 
Des  Lebens  frohverdiente  Ehren  tauschen. 
Verschollen  bin  ich  einst  wie  meine  Ahnen, 
Ob  sie  nun  gut,  ob  böse  sie  gewesen, 
Und  einmal  leb  ich  nur,  um  mich  zu  freun. 
Könnt  ich  nur  sagen  einst,  ich  h  a  b  gelebt. 

(Er  geht  wieder  ans  Fenster.) 

Die  Dämm'rung  wieder  sargt  die  Täler  ein. 
Und  es  verglüht  der  Sonne  Abschiedskuss. 
Wär's  nur  ein  Scheiden  ohne  Wiedersehn ! 
Am  neuen  Morgen  weckt  die  immer  gleiche 
Zur  selben  Qual  den  Lebensmüden  auf. 
Und  wieder  steh  nach  dem  verflossnen  Tag 
—  Wie  oft  zuvor  —  ich  hier,  sie  nur  bedauernd. 
Die  soviel  schafft,  doch  keine  Freude  mir. 
Dazu  ist  selbst  der  Sonne  Kraft  zu  klein. 

HARTLIEB.  Was  denn  besitzt  sie  nur,  das  es  vermag? 

GUIDO.  Ich  glaube,  nur  ich  selbst. 

HARTLIEB.  Warum  denn  aber  .  .  . 

GUIDO.  Es  liegt  ein  Bann  auf  mir,  von  dem  mich  löst  .  .  . 

HARTLIEB.  Was? 

GUIDO.  Wüsst  ich  das,  dann  war  mir  auch  geholfen. 

(LEONHARD  singt  im  Garten.  GUIDO  öffnet  die  Tür.) 

LEONHARD.        Gaukle,  leichter  Schmetterling, 
Über  Blumen  fort. 
Vöglein  hüpf  und  fröhlich  sing 
Lieder  ohne  Wort ! 

Worte  fassen  nimmer  ganz 
Diese  Herrlichkeit, 
Wenn  es  blüht  im  Sonnenglanz. 
Duftend  weit  und  breit. 
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GUIDO.  Ist  das  nicht  Leonhard? 

HARTLIEB.  's  ist  seine  Stimme. 

LEONHARD.        Worte  sagen  nimmermehr 

Welch  ein  Glück  mir  ward.  — 
Dass  ich  nimmer  sein  entbehr', 
Bitt'  ich  erst  so  hart. 

HARTLIEB.  Ich  glaub,  er  fände  in  der  Nacht  nicht  Ruhe, 
Wenn  er  nicht  sänge  vor  dem  Schlafengehn. 
Er  gleicht  den  Vögeln,  die  um  diese  Zeit  auch 
Im  vollen  Chor  den  Sang  erschallen  lassea 
Und  Gottes  Güte  preisen,  der  behütet 
Sie  vor  Gefahr,  auf  daß  er's  fürder  tu. 

GUIDO.     Ob  er  solch'  ernstliche  Gedanken  hegt? 
In  ihm  seh  ich  verkörpert   stets  die  Lust 
Und  —  seltsam  —  wie  ich  nach  ihr  tracht'  und  streb  e 
Bei  ihm  hält  ein  Gefühl  mich  kalt  zurück, 
Dass  ich  die  Wege  meide,  die  er  geht. 

HARTLIEB.     Ich  weiss,  du  bist  mit  ihm  nicht  sehr  vertraut. 
Und  deine  Freundlichkeit,  bekannt,  gesucht. 
Bezwingst  du  unnatürlich  vor  dem  Knaben. 
Ich  kann  den  Umstand  nimmer  mir  erklären  .  .  . 

GUIDO.     Oft  dachte  ich  schon  selbst  darüber  nach 
Und  geb'  die  Schuld  dem,   dass  ich  ihn  beneide. 
Du  staunst?  —  Ja  doch  —  um  Kostbares  beneide. 
Sah'st  du  je  traurig  ihn,  je  ernst  und  still? 
Mein  ganzes  Gegenteil  in  seiner  Schönheit 
Ist  er,  die  ihn  vor  mir  so  sehr  erhöht, 
Dass  ich  aufblicken  muss  aus  dunkler  Tiefe 
Zu  ihm  in  meines  Schmerzes  Häßlichkeit. 

HARTLIEB.    Nicht  glaub'  ich,  dass  du  kein  Verständnis  hast, 
Des  Leides  Würd'  und  Adel  nach  Gebühr 
Zu  schätzen.     Wohl  ist  auch  die  Freude  schön  .  .  . 

GUIDO.     Nur  sie.   Nichts  sonst.  Schönheit  und  Freude  sind 
Für  mich  nur  ein  Begriff.  Schönheit  und  Freude, 
Das  sind  die  Pole  meines  ganzen  Lebens. 
Oft  denk'  ich,  war'  ich  schöner  als  ich  bin. 
Ich  wäre  freudiger ;   aber  dieses  weiss  ich  : 
Hätt'  frohem  Sinn  ich,  war'  ich  schöner  auch. 
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Das  gleiche  ist's  mit  Leonhard;  er  ist 

Von  Angesicht  nicht  schön,  was  man  so  heisst, 

Und  doch  verkläret  seine  Lust  die  Züge, 

Dass  meinen  Blick  ihr  Reiz  zu  Boden  zwingt. 

Dem  einen  Mangel    nur  schreib  ich  es  zu, 

Dass  nicht  selbstlos  uneigennützige 

Bewunderung  für  ihn  mein  Herz  erfüllt, 

Weil  von  Natur  nicht  seine  Schönheit  stammt; 

Sie  ist  ein  Spiegelbild  nur  seiner  Freude. 

Denn  war'  er  schön  und  freudig,  wie  er's  scheint. 

Regte  kein  Neid  in  meinem  Herzen  sich; 

Vor  dieses  selt'nen  Paares  edler  Hoheit 

Verginge  jedes  niedere  Gefühl. 

Das  Unvollkommene  versucht  allein 

HARTLIEB.     Er  ist  nicht  hässlich. 

GUIDO.  Du   spielst  darauf  an 

Dass  er  mir  ähnlich  sieht.   Es  ist  der  Fall; 
Ein  Spiel  der  kindlich  launischen  Natur! 
Wuchs  er  nicht   unter  meinen  Augen  auf 
—  In  diesem  Hause  ward   er  doch  geboren  — 
Und  zog  mich  gleich  nichts  näher  zu  ihm  hin. 
Fand  vielleicht  er  an  mir  einmal  Gefallen 
Und  meine  Züge  seh'  ich  in  ihm  wieder. 
Nicht  klar  —  vielleicht  nur  bildet  man  sich's  ein, 
Weil  durch  das  Land  die  Rede  davon  geht. 
Auch  kann  ich  dessen  mich  noch  wohl  erinnern, 
Dass  ich  als  Kind  ihm  gut  gesinnt  gewesen. 
Und  selbst  als  Knabe  noch  mit  ihm  gespielt. 
Er  hatte  Eintritt  ja  in  meine  Zimmer 
Und  mit  ihm  tollt'  ich  durch  den  weiten  Park.  . 

HARTLIEB.     Das  weisst  du  noch? 

GUIDO.  Es  fällt  mir  wieder  ein, 

Sprech'  ich  davon.  —    War  er  es  nicht  gewesen. 
Der  in  ein  abgelegenes  Gemach 
Beim  Spiele  einges;.errt  mich,  und  als  man 
Mich  suchte,  da  ich  zur  bestimmten  Zeit 
Zu  Tisch  nicht  kam,   auf  alle  Fragen  schwieg 
Oder  vielmehr  irrführend  Antwort  gab, 
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Dass  du,  bangend  vor  deines  Kinds  Verlust, 
Das  ganze  Land  aufbotest,   reichen  Lohn 
Versprechend  dem,    der,   sei's  auch    meinen  Leichnam 
Dir  heimbringt,  ihn  beweinend  zu  begral  en, 
Und  dass  ein  Zufall  nur  mich  finden  Hess 
Verschmachtet  beinah  nach  drei  vollen  Tagen. 

LEONHARD  (ist  mit  einem  Blumenstrauss  eingetreten.) 
Habt  Ihr  es  mir  verziehn? 

GUIDO.  Was  fragst  du  mich? 

Den  Vater  kränktest  du  —  er  muss  verzeihn. 

LEONHARD.  Ich  war  einst  schlimm,  das  kann  ich  nicht  be- 
streiten. — 
Mein  Pflegevater  warnt  stets  vor  der  Lüge, 
Und  eine  solche  war  es,  leugnet'  ich's. 
Doch  glaub  ich,  hab  ich  mich  seitdem  geändert. 
Und  war's  zum  bessern,  kann  ich  des  mich  rühmen. 

HARTLIEB.  Du  darfst  es,  ja  —  mit  allem  Recht;  ich  lob  es. 

LEONHARD.  Ihr  sorgt  um  mich,  als  war  ich  Euch  verwandt. 
Verzeiht  das  Wort,  doch  dank  ich  soviel  Euch, 
Dass  ich  es  anders  nicht  erwidern  glaub 
Zu  können,  als  indem  ich  Euch  mich  schenke 
Mit  allem,  was  ich  bin ;  aus  eignem  wenig, 
Alles  durch  Euch  geworden  —  und  ich  meine, 
Der  brave  Sohn  ist  seinem  Vater  Dank 
Für  alles,  was  er  reichlich  auch  ihm  gab. 
Ich  habe  meinen  Vater  nie  gekannt. 
Und  da  so  gütig  Ihr  Euch  gen  mich  zeigt, 
Kann  ich  nicht  anders  meinen  Dank  beweisen, 
Als  dass  ich  wie  ein  Sohn  Euch  lieb  und  ehre. 

HARTLIEB.  Du  zahltest  mehr  zurück,  als  du  empfingst. 

LEONHARD.  Ich  dien'  Euch  gern  und  doch  fällt  es  mir  schwer 
—  Zürnt  mir  nicht  gleich  des  freien  Wortes  wegen  — 
Es  ist  ein  schönes  Amt,  das  ich  vollführe 
In  Freiheit,  Farbenpracht  und  süssem  Dufr, 
Und  doppelt  gern  2ieh  ich  die  Blumen  auf, 
Weiß  ich,  dass  ich  für  Euch  sie  brechen  kann  .  .  . 

GUIDO.  Und  doch  .  .  .? 
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LEONHARD.  Befriedigt  nicht  melir  mich  das  Tun. 

HARTLIEB.  Warum  nicht?  Sprich. 

GUIDO.  Wonach  sehnt  sich  dein  Herz? 

LEONHARD.  Lasst  dies  die  Blumen  sagen,    die  ich  bringe. 
(Er  verteilt  sie  in  Vasen.) 

HARTLIEB.  Noch  kann  ich  ihre  Sprache  nicht  verstehu; 
Du  lebst  mit  ihnen  —  lehre  sie  uns  erst. 

LEONHARD.  Sie  ist  ganz  einfach  und  besteht  darin, 
Dass  sie  erst  sprechen,  wenn  sie  welken  hin. 
(Er  behält  eine  Rose  in  der  Hand.) 
GUIDO.  Du  bist  so  ernst. 

HARTLIEB.  Verwundert  merk  ich's  auch. 

LEONHARD.  Ich  war  wohl  fröhlich  immer,  wie  ihr  wisst  — 
Jetzt  bin  vielleicht  ich  mehr  es,  als  ich's  scheine; 
Freudiger,  weil  ich  ernster,  stiller  bin. 
Und  fühl  es  erst,  da  ihr  es  habt  erwähnt. 

HARTLIEB.  Es  ziehen  Wolken  oft  über  die  Sonne, 
Doch  leuchtet  wieder  sie,  wenn  sie  vorbei. 

LEONHARD.  Ich  werde  alt,  und  laut  ist  nur  das  Kind. 

GUIDO.  Nun  scherzt  du  wieder  —  ich  hab  es  gewusst. 

LEONHARD.  Zu  scherzen  werd  ich  nun  wohl  bald  verlernen, 
Und  weil  ich's  tu,  fühl  ich  mich  altern  auch. 
Bis  jetzt  war  sorglos  ich,  ein  spielend  Kind 
Selbst  mit  des  Lebens  drohenden  Gefahren, 
Nun  schrecken  sie  mich,  da  ich  sie  erkannt. 

HARTLIEB.  Von  welchen  sprichst  du,  die  du  fürchten  musst? 

LEONHARD.  Die  grösste,   glaub  ich,    ist  es,  dass  ich  altre. 
Wie  mir  das  Wams  wird  um  die  Brust  zu  enge. 
So  auch  die  Hütte,  die  mein  schützend  Heim. 
Und  wie  ich  Schlaf  nicht  finde  in  der  Nacht, 
Weil  mir  Gedanken  keine  Ruhe  geben. 
Die  meines  Standes  Grenze  überschreiten. 
Seh  ich  auch  in  den  Bhmien  nicht  mehr  diese 
Allein  und  unterscheide  zwischen  Menschen. 
Das  hab  ich  früher  nicht  getan  und  war 
Glückhch  deshalb  —  heut  bin  ich  es  nicht  nielir. 
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HARTLIEB.  Sag  deinen  Wunsch  mir.  Ist  er  zu  erfüllen, 
Weisst  du  im  voraus,  dass  es  wird  geschehn. 
Du  selber  sagtest,  dass  ich  gut  dir  bin  — 
Beweise  dein  Vertraun  jetzt  durch  die  Tat. 

LEONHARD.  Auch  Taten  können  lügen,  nicht  nur  Worte. 

HARTLIEB.  Sei  auch  in  ihnen  wahr  wie  in  der  Rede. 

LEONHARD.  Ich  kann  es  jetzt  nur  in  UntätigkeiL 

GUIDO.  Was  hat  dich  so  entfremdet,  dich  verändert, 
Dass  ich  kaum  wieder  dich  erkennen  mag? 

HARTLIEB.  Ich  hab  es  an  mir  selber  oft  erfahren: 
Nichts  wechselvollres  als  ein  Menschenleben. 

MARIANNE  (kommt.)    Versammelt  hier  zu  ernstlicher  Be- 
ratung ? 
Ich  will  nicht  stören,  soll  geheim  sie  sein. 

HARTLIEB.    Wer  sollte  ein  Geheimnis  vor  dir  haben? 

MARIANNE.     Was  wunderst  du  dich,  wenn  ich  eins 

vermute?  — 
Ihr  seid  so  schweigsam  und  gedankenvoll.  .  . 
Nicht  will  ich  mich  in  euer  Vertrauen  drängen, 
Wenngleich  ich  bitten  möcht'  euch,  mir  zu  glauben, 
Dass  mich  nicht  blosse  Neugier  dazu  treibt. 

HARTLIEB.     Ich  glaubte  gut  zu  tun  dir,  elternlos. 
Ein  Heim  in  diesem  Hause  dir  bereitend 
In  Ruh  und  Frieden.  Dir  kann's  das  nicht  sein. 
Die  du  die  Freiheit  und  das  Licht  gewöhnt. 
Dem  unsren  fehlend,  wie  du's  längst  bemerkt. 

MARIANNE.  Ich  habe  bei  euch  beiden  früh  erkannt, 
Dass  ihr  bestrebt,  das  Licht  scheu  abzuwehren. 
Und  euch  gefallt  in  des  Gefangenen  Los. 

HARTLIEB.     Ein  harter  Vorwurf. 

MARIANNE.  Den  ihr  nur  verdient. 

Ich  hab'  kein  Recht  zwar,  diesen  euch  zu  machen 
Und  mach  ihn  nicht  —  ihr  haltet  bloss  ein  wahres. 
Euer  Gefühl  treffendes  Wort  dafür, 
Und  weil  ihr  selbst  es  nicht  als  gut  erkennt. 
Klingt  dieses  euch  anklagend,  vorwurfsvoll. 
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Mein  Glück  will's,  dass  ich  nicht  zu  denen  zähle, 
Die  sich  in  keine  neue  Lage  schicken, 
Wenn  eine  solche  notwendig  geworden. 
War  es  in  meiner  Mutter  Haus  auch  anders, 
Fand  ich  doch  diesem  manchen  Reiz  schon  ab. 

GUIDO.     Wie  kannst  du  diese  beiden  nur  vergleichen! 
Das  unsre  still  und  dunkel,  einsam,  öde. 
Beinahe  wie  verlassen,  ausgestorben, 
Mit  den  geschlossnen  grünen  Fensterläden 
Schlafend  —  das  nur  von  Lust   und  Freuden    träumt. 
—  So  war  es,  bis  du  kamst  und  es  erweckt  — 
Und  eures,  stets  ein  Sitz  der  Jubelfeste, 
Der  nimmer  endenden,  weil,  eh  das  eine 
Abschloss,  das  andre  schöner  schon  begann. 
Nie  ward  die  Halle  leer  von  frohen  Menschen 
Und  volle  Becher  klangen,  süss  erscholl 
Musik,  zum  Tanze  ladend  holde  Jugend, 
Und  du  im  bunten  Schwärm  die  Königin. 

MARIANNE.     Du  malst  ein  dunkles  und  ein  helles  Bild, 
Und  leihst  ihm  deiner  Worte  beste  Farben. 
Jedoch  vergiss  nicht,  was  hier  von  Belang: 
Dass  mich  das  dunkle  tröstend  hat  erfreut, 
Während  das  helle  allzufrüh  verblasst. 
Auch  bliebst  du  nicht  bei  deiner  Schildrung  treu 
Der  Wahrheit,  da  du  es  so  dunkel  malst. 
Vielleicht  vveisst  selbst  du  nicht,   was  hell  es    macht? 

HARTLIEB.  Wir  wissen  es  und  Guido  hat's  genannt 

MARIANNE.     Er  schmeichelt  mir,  wo  immer  er  es  kann, 
Darunter  seine  Kälte  zu  verbergen. 
Wend'  nichts  dagegen  ein,  willst  du  nicht  lügen  ; 
Dich  selbst  belügen,  denn  mich  kannst  du  nicht.  — 
Ich  bin  euch  dankbar  für  den  Schutz,    den    freundlich 
Und  liebevoll  mir  euer  Herz  gewährt. 
Und  stehe  ich  in  der  Verlassenheit 
Euch  nah,  so  weiss  ich  dieses  wohl  zu  schätzen; 
Nur  schwer  vermisst'  ich  es  in  diesen  Tagen. 

(Sie  riecht  an  den  Blumen  und  nimmt  eine  Rose  aus  der  Vase.) 

Hat  diese  Blumen  Leonhard  gebracht? 
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LEONHARD.     Auf  Euren  Wunsch.  .  . 

HARTLIEB.  Ei,  du  bist  noch  zugegen? 

Die  Nacht  steigt  schon  in  allen  Ecken  auf; 
Was  birgst  du  dich  in  ihre  schwarzen  Schleier? 

LEONHARD.    Soll  ich  dem  Diener  melden,  dass  er  Licht 

bring? 
HARTLIEB.     Das  kannst  du,  ja. 

MARIANNE.  Warum  so  rasch  nun  fort? 

Was  hältst  du  in  der  Hand? 

LEONHARD.  Ich  —  halt  ich  denn.  .  .? 

's  ist  eine  Rose,  die  ich  wohl  vergass. 
Den  andern  in  dem  Strausse  zu  gesellen. 

MARIANNE  (nimmt  sie).  Wie  stark  sie  duftet ;  es  ist  keine 

solche 
Unter  den  Blumen,  die  am  Tische  stehn. 

(Zwei  Diener  bringen  flammende  Girandoien  und  stellen  sie  auf  den 
Kamin  und  den  Tisch.) 

GUIDO.    Ich  hab's  erwartet,  dass  der  säumige  Bote, 
Der  freiwillig  sich  antrug,  kommt  zu  spät. 

LEONHARD.     (Da  Marianne  ihm  ihre  Rose  gibt.) 

Das  ist  die  Eure  .  .  .  Wollt  Ihr  sie  nicht  nehmen? 
(Er  eilt  rasch  ab  und  stößt  auf  den  eintretenden  Borota.) 

BOROTA.     Nun,  nun,  ich  bin  auch  da.  Wohin  so  schnell? 

GUIDO.    So  spät  mein  Freund? 

BOROTA.  Hat  jemand  mich  vermisst? 

Gesellschaft  hattet  ihr,  wie  ich  gesehn. 

GUIDO,    Der  du  nicht  weichen  brauchst,  noch  so  bescheiden. 

BOROTA.    In  dem  Vergleich  mit  ihm  wäre  mein  Stolz 
Ein  Götzenbild  auf  Füssen  schwach  von  Ton. 
Er  ist  das  von  Natur,  was  ich  von  Kunst, 
Und  darum  überlegen  stets  mir  weit. 

MARIANNE.     Worin  denn  gleicht  und  übertrifft  er  euch?  . 

BOROTA.     In  seinem  Wirken,  Freude  zu  bereiten. 
Das  ist  wohl  eine  schöne  Kunst  und  nicht 
So  leicht;  auf  mannigfache  Art  und  Weise 
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Wird  ausgeübt  sie,  doch  am  frühsten  und 
Am  schönsten  führt  der  sanfte  Weg  ans  Ziel, 
Den  dieser  Junge  geht  ganz  unbewusst. 
Erregt  er  Freude  nicht  schon  durch  sich  selbst? 
Bedarf  er  eines  andern  Mittels  als 
Zu  sein?  Vielleicht  verspürt  nicht  jeder  gleich 
Den  Eindruck,  den  auf  mich  sein  Anblick  macht, 
Doch  auf  die  Dauer  widersteht  ihm  keiner. 
Und  wer  verschlossen  bei  ihm  bleibt  und  kalt, 
Den  heiss'  mit  Recht  ich  krank  und  dem  Genuss 
Natürlich  reiner  Freude  schon  entfremdet. 

HARTLIEB.     Ganz  recht  geschieht  ihm,  der  sie  nicht 

empfindet. 
Wenn  Ihr  ihn  scheltet  ..  .  war  es  auch  mein  Sohn, 

BOROTA,     Du,  Guido  .  .  .   wie  soll  ich  mir  das   erklären? 
Du  hast  doch  sonst  kein  trag  gefühllos  Herz. 
Mich  fast  berauscht  die  Einfalt  seiner  Jugend. 

GUIDO.    Du  bist  ein  Dichter,  der  ganz  anders  fühlt. 

BOROTA.     Weil  ich  es  bin,  schätz  ich  so  hoch  an  ihm 
Des  Freudenquells  lautre  Ursprünglichkeit. 
Ich  weiss  am  besten,  welche  Müh'  es  braucht, 
Freude  zu  machen;  welch  ein  Aufwand  not. 
Die  hartverstockten  Herzen  zu  erschliessen. 
—  Nicht,  dass  der  Freude  sie  den  Einlass  wehrten, 
Ihr  nur  entfremdet,  blieb  sie  lange  fern.  — 
Ich  weiss,  welch  krumme  Wege  sie  oft  gehn  muß. 
Ans  Ziel  zu  kommen,  und  wenn  sie's  erreicht, 
Ward  schaal  und  matt  sie  und  verlor  das  Beste : 
Di3  Frische  und  den  Reif  der  Unberührtheit. 
Er  ist  mir  teurer  als  mein  schönstes  Lied. 
Ein  Kunstwerk  wird  am  besten  ohne  Regeln, 
Und  ihn  schuf  die  Natur  in  ihrer  Freiheit. 

HARTLIEB.     Es  freut  mich,  wenn  Ihr  von  ihm  Gutes  sprecht. 

GUIDO.     Mein  Vater  hält  viel  auf  ihn. 

HARTLIEB.  Denn  er  hat 

Ein  Recht  auf  unsrc  Sorg'  wie  unser  Lob. 
Mein  Haus  war  stets  der  Armen  Schutz  und  Zuflucht, 
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Und  der  bedarf  vor  allem  meiner  Hilfe, 
Der  so  wie  er  verwaist.  Ob  er  mir  fern  steht, 
Ob  nah,  ich  bin  auf  dieses  Knaben  Wohl 
Bedacht  sorgfältig  wie  auf  Mariannens. 

GUIDO.     Sie  ist  mit  ihm  vertraut  auch  wie  sonst  keiner. 

MARIANNE.     Hast  du  das  schon  bemerkt?  Ich  sollte 

meinen, 
Du  kümmerst  dich  um  andre  nicht  so  viel. 

(Sie  zerpflückt  die  Rose.) 

GUIDO.    Warum  auf  einmal  so  erregt  und  grausam? 

MARIANNE.     Wen  geht  das  an,  bin  ich  es  gegen  mich? 

HARTLIEB  (zu  Guido).     In  deinem  Scherz   verwundest  du 

auch  oft. 

GUIDO  (zu  Marianne).     Ich  bin  ein  Schüler  noch  — 

verzeih  es  mir. 

MARIANNE,    Tut  man's,  darf  man  nur  gut  Komödie  spielen.  — 
Vielleicht  verlieren  wir  bald  Leonhard. 

HARTLIEB.     Verlieren  ihn? 

BOROTA.  Auf  welche  Art? 

GUIDO.  Warum? 

MARIANNE.     Dünkt  euch  so  ganz  unmöglich,  was  ich  sprach  ? 
Wer  von  euch  hat  ein  Recht  ihn  hier  zu  halten, 
Und  kennt  eins,  das  zu  bleiben  ihn  verpflichtet? 
Ja  —  wir  verlieren  ihn  vielleicht  —  und  bald. 
Denn  er  will  fort,  fort  von  hier  in  die  Welt. 

HARTLIEB.    Was  lockt  den  Unerfahrenen? 

BOROTA.  Was  fehlt  ihm 

Bess'res,  das  er  sich  wünscht? 

GUIDO.  Der  Arme  weiss 

Den  Frieden  eines  Heims  noch  nicht  zu  schätzen. 

MARIANNE.    Weil  er  der  Fremde  Hast  noch  nicht  verspürt. 
Nur  wer  ihr  fern  war,  liebt  die  Heimat  erst. 

Das  Selt'ne  an  ihm,  das  ihn  mehr  lässt  scheinen. 
Als  die  Geburt  ihm  gab ;    der  edle  Anstand 
Und  die  Willfährigkeit,  sich  auszubilden, 
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Setz'  ich  voraus,  ist  euch  bekannt,  und  darum 
Darf  euch  so  plötzlich  und  so  überraschend 
Nicht  die  Eröffnung  kommen,  die  ich  machte. 

HARTLIEB.    Was  aber  treibt  ihn   fort   aus   unsrer  Nähe? 
GUIDO.    Sag'  deine  Meinung,  was  du  davon  hältst. 
MARIANNE.    Noch  nicht  erwog  das  Für  und  Wider  ich. 
GUIDO.    Ach,  er  weiss  noch  nicht,  dass  Befriedigung  tötet. 
MARIANNE.    Es  werden  wenige  dir.  Guido,  gleichen. 
GUIDO.    Zu  seinem  Besten  hoffe  ich's  von  ihm. 

HARTLIEB.     Dass  er  auf  unsre  treuen  Worte  hörte. 

Uns  nicht  verliess,  vielleicht  sich  selbst  zum  Schaden ! 

Doch  halt  ich  ihn  nicht,  wenn  hinaus  er  will. 

Die  Welt  zu  sehn  und  Menschen  kennen  lernen. 

Erst  wenn  man  unter  ihnen  ist,  gewinnt 

Man  lieb  sie,  denn  man  fühlt  das  Band,  das  uns 

Vereinigend  als  Gemeinschaft  eng  umschlingt. 

Und  auch  die  Welt  hat  ihre  Lust  und  Freuden. 

Das  Glück  ist  kein  einheitlicher  Begriff; 

Es  lässt  sich  spalten  in  so  viele  Teile, 

Als  Menschen  sind   mit  sehnsuchtsvollen  Herzen. 

Wer  in  der  Einsamkeit  es  hat  gefunden 

—  Und  überall  ist  es,    wo  man  es  sucht  — 
Bleibt  von  des  Lebens  Stürmen   wohl  verschont. 
Die  jene,  welche  wagten  kühn  die  Fahrt, 

Die  ungewisse,  voll  Gefahr,   oft  beugt 

Und  bricht,  wollen  sie  kräftig  widerstehn. 

Doch  andre,  heftigere  fast  zu  nennen. 

Innere,  fallen  wutentbrannt  sie  an, 

Mit  gift'gem  Hauch  geschwängert,  todesvoll. 

Es  gleichen  sich   in  jedem  Menschenleben 

Das  Leid  und  auch  das  Glück,  gleich  aufgeteilt; 

Es  fragt  sich  nur,  ob  dieser  für  das  stille 

Mehr,   jener  für  das  lärmende  geschaffen. 

MARIANNE.     Er  sagte  mir  vor  wenig  Tagen  erst 

—  Ich  bat  ihn,   eine  Rose  mir  zu  pflücken  — 
Dass  ihm  sein  Leben  hier  niciit  mehr  genüge, 
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Und  dass  er  fort  will  —  freilich  wünscht  er's  nur, 
Und  meint,  dass  er  es  wohl  nicht  dürfen  wird. 

BOROTA.    Man  sollte  ihn  nicht  hindern,   ist's  sein  Drang. 

GUIDO.     Ich  fühl'  am  tiefsten,  was  er  nun  empfindet. 
Das  Herz  voll  Wünsche,  zehrendem  Verlangen 
Und  grossen  Plänen,  hoffnungsreich  und  jung, 
Die  Zukunft  vor  sich,  wie  sie  endlos  dünkt 
Dem  nie  versuchten  Sinn,  voll  Kraft  und  Mut, 
Im  Glauben  an  sich  selbst,  dem  zweifellosen  .  .  . 
Da  ist  die  Welt  zu  klein  für  das  Begehren, 
Das  wonnig  füllt  das  nimmersatte  Herz. 
Berauschend  ist  es,  sich  im  Spiel  der  Sinne 
Dem  Traume  voll  und  ganz  dahinzugehen, 
Doch  einmal    kommt  die  Stunde  des  Erwachens 
Und  es  zerfliesst  in  Nichts  das  schöne  Bild. 
Erschrocken  schlägt  das  Auge,  freudetrunken 
Von  dem  Geseh'nen,  auf  der  bleiche  Träumer 
Und  fasst  nicht  mehr  die  rauhe  Wirklichkeit. 
Verdammt  zur  Untätigkeit  schlimmen  Qual, 
Weil  unwert  ihm  dünkt  jedes  andre  Tun, 
Fühlt  sich  der  Beste  unwert  auf  der  Welt 
Und  wertlos  lässt  ihm  dies  das  Leben  scheinen. 

BOROTA.    Welch  schmerzliche  Empfindung  reisst  dich  hin. 
In  deinen  Worten  Sein  und  Welt  zerstörend? 

GUIDO.    An  das  Erlebte   die  Erinnerung. 

BOROTA.    Das  Schwerste  hat  ein  Herz  schon  überwunden 
Gedenkt  es  sein   als  ein  Vergangenes. 

GUIDO.    Nur  der  vergisst,  der  eine  Zukunft  hat. 
(Marianne  spielt  leise  auf  dem  Spinett.) 

Mein  Freund,  du  glücklicher,  beneidenswerter! 
Könnt  ich  zu  diesen  sanften,  holden  Tönen 
Die  Worte  finden,  deren  ich  bedarf. 
Mich  von  dem  Bann  der  Schwermut  zu  befrein 
Und  aufzublicken,  wenn  auch  unter  Tränen, 
Die  dann  die  Freude  weint,  ist  sie  so  gross! 
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MARIANNE  (singt.) 

Sitz  ich  dir  zu  Füssen 
In  dem  Dämmerschein, 
Goldne  Wolken  grüssen: 
Ich  gedenke  dein. 

Wandeln  wir  umschlungen 
Durch  den  grünen  Hain, 
Spricht's  mit  tausend  Zungen 
Ich  gedenke  dein. 

Weilen  wir  im  Zimmer 
Beide  still  allein, 
Klopft  m.ein  Herz  dir  immer: 
Ich  gedenke  dein. 

Will  ein  Lied  ich  singen, 
Dir  es  stolz  zu  weihn. 
Braucht's  nur  des  geringen : 
Ich  gedenke  dein. 


Wendest  du  dich  von  mir 
—  Mein  Vertraun  ist  klein  — 
Ist  ein  Trost,  ach,  schon  mir: 
Ich  gedenke  dein. 

Würdest  du  mich  lassen 
Und  mir  untreu  sein 
Nie  könnt  ich  dich  hassen: 
Ich  gedächte  dein. 

Dass  ich  nicht  erläge 
Meines  Herzens  Pein, 
Pochten  seine  Schläge: 
Ich  gedenke  dein. 

Nichts  kann  uns  mehr  trennen. 
Ich  bin  ewig  dein. 
Musst  den  Zauber  kennen: 
Ich  gedenke  dein. 


GUIDO.  Lass  mich  dir  drauf  erwidern,  wie  ich's  kann ; 
Ich  fand  das  Lied  in  einem  ahen  Buch  . 

(Er  spricht  das  Folgende  und  begleitet  sich  auf  dem  Spinett.) 


Ich  sah  die  Bäume  nicht  blühen 
Im  Frühling,   ein  duftender  Kranz ; 
Die  Felder  sah  ich  nicht  glühen 
Im  Sommersonnenglanz. 

Die  Schwalben  kamen  geflogen, 
Ich  hörte  nicht  ihren  Gruss; 
Ich  setzte  auf  schaukelnde  Wogen 
Nicht  meinen  gefesselten  Fuss, 

Die  Lüfte,  so  warm  und  sonnig. 
Atmete  ich  nimmer  ein; 
Der  Menschen  Nähe,  so  wonnig. 
Blieb  fern  ich  und  stets  allein. 


Die  Früchte  sah  ich  nicht  schwellen 
Von  Daseinsfreude  entflammt; 
Beneidet'  die  Wolken,  die  schnellen, 
Zu  ew'gem  Gefängnis  verdammt. 

Die  Felder  sind  leer  und  es  streichen 
Die  Winde  kühl  drüber  hin. 
Und  alle  Farben  erbleichen. 
Die  einzig  die  Sonne  verliehn. 

Die  raschelnden  Blätter  fallen 
Und  schweben  wie  Geister  des  Tods. 
Nur  ich  genoss  nicht  von  allen 
Die  Schönheit  des  Morgenrots. 


HARTLIEB.  Ist  es  auch  gut,  dass  uns  die  Abendstunde 
Hier  Tag  für  Tag  zu  gleichem  Zweck  vereint, 
Der  mir  ein  Spielen  mit  dem  Grame    scheint? 
Ich  anerkenn'  den  redlichen  Versuch, 
Ihn  zu  vergessen  und  zu  übertäuben, 
Und  wirklich  flackern,  gleichwie  bleiche  Flämmchen, 
Mit  Lust  geladne  Worte  manchmal  auf, 
Doch  mahnen  sie  mich  immer  an  das  Irrlicht, 
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Das  über  Sümpfen  schwebt,  ein  giftig  Gas, 

Vom  Hauch  der  schwülen  Nachtluft  angezündet.  — 

Wer  länger  in  dem  stillen  Hause  weilt 

Wird  von  dem  Ernst  des  Lebens  angeste,ckt, -^  ^ 

Der  es  durchweht  vom  Dache  bis  zum  Grundvr 

Und  doch  war  es  nicht  immer  so  wie  heute. 
Wenn  diese  alten  Mauern  reden  könnten, 
Sie  wüssten  mit  Erzählen  nicht  zu  enden, 
Welch  frohe  Feste,  Lustbarkeiten,  Scherze 
Und  Spiele  sie  gesehen  vor  nicht  gar 
Zu  langer  Zeit  noch,  deren  sie  gedenken 
In  stummer  Dankbarkeit  getreu  zurück ; 
Denn  nur  des  Menschen  Sinn  ist  flüchtig  und 
Vergangnes  wird  vergessen,  kaum  es  schwand. 
Oft  dacht  ich  in  den  schlaflos  langen  Nächten, 
Wenn  ich  im  Mondschein  durch  mein  Zimmer  schritt. 
Ob  es  nicht  ratsam  —  und  wie  ich's  vermöchte, 
Die  angewohnte  Stille  zu  verscheuchen,      ._ 
Dass  wieder  Heiterkeit  und  Lust  und  Läclien    '. 
In  den  verödeten  Gemächern  herrsche,       .  ^      , 
Und  fröhliche  Musik  im  Garten  schalle,        .  ,',..r 
Der  unsres  Landes  Edelste  vereint.        ,.  Cv  7:- 
Sehr  hat  in  dem  Entschluss  —  noch  isi's'lkein  solcher; 
Dazu  bedarf  ich  euerer  Zustimmung  — 
Bestärkt  mich  der  Gedanke  und  bewogen, 
Dass  Marianne  nun  bei  uns  verweilt. 
Vielleicht  findest  auch  du  daran  Gefallen, 
Mein  Sohn,  und  freuest  dich  der  bunten  Menge, 
In  der  du  gleich  dem  Tropfen  bist  im  Meer, 
Nur  mit  dem  Unterschied,  wenn  sie  zerstiebt, 
Aus  ihr  derselbe  wieder  aufzutauchen. 

MARIANNE.     Du  wolltest  uns  ein  Fest,   ein    lautes,  .geben, 
Und  frohen  Gästen  öffnen  dieses  Haus, 
Das  lange  schon  kein  fremder  Fuss  betrat? 

HARTLIEB.     Lass  mich  auch  dir  etwas  zur  Freude  tun. 
Die  sich  mit  Selbstbeherrschung  hat  gefügt 
In  die  ihr  ungewohnte,  neue  Lage, 
In  der  —  hat  sie's  auch  nimmer  noch  entbehrt  — 
Sie  doch  das  heitre  Leben  länsist  vermisst. 
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BOROTA.     Wie  herrlich  müssen  diese  Säle  schimmern 
In  der  erhellten  Luster  ganzen  Pracht. 
Wie  Traumgestalten  müssen  durch  sie  schweben 
Die  reichgeschmückten  Menschen,  selber  träumend, 
Dass  dies  verschloss'ne  Haus  sich  nun  geöffnet 
Und  ihnen  unbekannte  Schönheit  zeigt. 
Wie  muss  das  Lachen  von  den  hohen  Wänden 
Ergötzlich  widerhallen  und  aus  den 
Verschwiegnen  Ecken  und  künstlichen  Lauben 
Geheimnisvoll  der  Paare  Flüstern  dringen, 
Die  aus  dem  Schwärm  zur  Stille  sich  geflüchtet. 

GUIDO.     Das  furcht  auch  ich  zu  tun,  doch  nur  allein. 

HARTLIEB.    Versuch's  einmal  und  tu  es  ihr  zuliebe. 

MARIANNE.    Bemüh  dich  nicht ;  in  dem  Fall  ist's  umsonst. 

HARTLIEB.    Nur  auf  den  Ton  kommt's  an,  in  dem  man 

spricht.  — 
Er  weiss,  dass  du  es  anders,  besser  meinst. 
Und  du,  dass  er  nicht  so,  wie  du  es  sagst. 
Auch  ist  ein  andrer  Grund  noch  —  ihr  vergesst  ihn  — 
Der  uns  befiehlt,  ein  prächtig  Fest  zu  feiern, 
Die  Kräfte  brauchend,  die  uns  dienstbar  sind, 
Und  dadurch  den  zu  ehren,  dem  sie  eigen. 
Borota  ist  gewiss  bereit  dazu. 
Es  auszurichten  mit  bekanntem  Glanz 
Und  seines  Sinnes  Schönheit  zu  bezeugen. 
Ich  geb  in  allem  Tun  ihm  freie  Hand ; 
Dass  er  willfährig  Untergebene 
Vorfindet,  weiss  er,  zählet  ihr  zu  ihnen. 
Wir  zahlen  ihm  auf  diese  Art  den  Dank 
Für  seinen  langen  Aufenthalt  bei  uns. 
Den  wir  nicht  besser  ihm  abstatten  können. 
Als  indem  wir  aufs  neu  uns  ihm  verpflichten. 
Was  wir  verlangen,  wäre  keine  Kunst, 
Wenn  sie  bezahlbar,  und  den  Künstler  ehrt, 
Wer  an  sein  Können  Forderungen  stellt. 

BOROTA.     Ich  weiss  zu  schätzen,   was  Ihr   zugedacht    mir 
Wenn's  meine  Brüder  wohl  auch  besser  machten. 
Die  auf  den  Meissel,  auf  den  Pinsel  schwuren. 
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Denn  Schönheit  weiss  ihr  Auge  zu  entdecken, 
Indes  mich  nur  mein  Herz  sie  fühlen  lässt 

GUIDO.    Von  welcher  Art  soll  dieses  Fest  denn  sein? 

HARTLIEB.    Das  überlass  Ich  euch,  es  zu  beraten. 

MARIANNE.    Zu  einem  Gartenfest  ist  schon  die  Zeit 
Zu  spät. 

BOROTA.    Ein  Ball  vielleicht? 

MARIANNE.  Ein  Maskenball. 

HARTLIEB.    Wie's  euch  beliebt  —  ihr  habt  die  freie  Wahl. 

BOROTA  (zu  Guido).  Und  was  sagst  du? 

GUIDO.  Mir  ist  doch  alles  fremd. 

Entscheidet  ihr. 

BOROTA.  Ich  kann  Mariannens  Vorschlag 

Nur  billigen. 

GUIDO.  Ich  schliess  mich  dann  ihm  an. 

BOROTA.    Du  hast  noch  eine  Maske  nicht  getragen 
Und  weisst  nicht,  welchen  Zauber  sie  besitzt. 
Ein  andrer  wirst  du  unter  ihrer  Hülle, 
Das  Gegenteil  oft  dessen,  was  du  bist. 

GUIDO.    Nicht  doch  —  dann  müsst  ich  für  mich  selber 

fürchten. 
Des  Leides  Übermass  ist  noch  erträglich; 
Die  Lust,  die  überschlägt,  wirkt  widerlich. 

BOROTA.  Du  musst  nicht  gleich  an  das  Entfernt'ste  denken. 
Wie  auch  die  Maske  dich  verändern  mag. 
Nur  unter  ihr  bist  du  erst  ganz  du  selbst. 
Es  lernt  der  Einzelne  sich  dann  erst  kennen. 
Wenn  alle  andern  fremd  sich  selber  sind. 
Du  hast  noch  eine  Maske  nicht  getragen 
Und  bist  begegnet  überall  doch  ihr. 

GUIDO.    So  unrecht  hast  du  nicht;  doch  das  ist  sicher: 
Der  Wahrheit  Freund,  bin  ich  ein  Feind  der  Lüge. 
Es  trifft  ein  jeder  bei  mir  Mitleid  an. 
Nur  den  veracht  ich,  der  mich  hat  betrogen. 

HARTLIEB.    Dein  Urteil  ist  gestrenge. 


25 


GUIDO.  Doch  gerecht; 

Ich  darf  es  fällen,  weil  ich  frei  von  Schuld. 
Kein  Gott  bin  ich  und  mag  drum  Fehler  haben, 
Doch  schändete  mich  keiner  wie  der  eine, 
Vor  dem  ich  zu  bewahren  mich  bestrebt, 
Und  rein  von  ihm  blieb,   das  sagt  mir  mein  Herz. 

Sei's  denn,  ich  nehme  teil  an  eurem  Spiel. 
Es  ist  ein  Scherz,  zu  dem  ihr  mich  verleitet 
—  Habt  Nachsicht  mit  dem  neuen  Spielgenossen  — 
Ich  will  bemüh'n  mich,  ihn  nicht  zu  verderben. 

HARTLIEB.     Du  brauchst   nur  auf  des  Lebens  Stimme 

horchen. 

GUIDO.     Die  aus  dir  spricht  —  und  du    bist  wahr  und 

treu. 
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ZWEITER  AUFZUG. 


Das  Gemach  wie  zuvor.  Die  Möbel  sind  mit  Ausnahme  des 
Spiegels  entfernt.  Rechts  vorn  eine  Laube  aus  Lorbeer  und  Palmen 
in  Kübeln,  darin  eine  Marmorbank.  Links  eine  spanische  Wand, 
davor  ein  Sopha.  Die  Eingänge  sind  mit  Blumengewinden  umrahmt. 
Der  Luster  und  Wandleuchter  erhellen  den  Raum.  Durch  die  Fenster 
und  Glastüre  sind  die  Sterne  am  Himmel  sichtbar.  Von  Zeit  zu  Zeit 
hinter  der  Szene  leise  Musik;  einzeln  oder  gruppenweise  schwärmen 
Masken  durch  den  Saal. 


MARIANNE  im  Kostüm  der  Nacht  tritt  rasch  von  links  ein    und  will 
sich  in  der  Laube  verbergen. 

LEONHARD   (als  Edelmann,  folgt  ihr.) 

Warum  fliehst  du  vor  mir,  reizende  Maske? 

MARIANNE.     Weil  machtlos  gegen  Euren  Spott  ich  bin, 
Würd  ich  Euch  kennen,  könnt  ich  mich  erwehren 
Des  Hohns,  der  stets  sich  breit  macht,   wo  er  sicher 
Sich  weiss;  vielleicht  wüsst  ich  es,  wer  Ihr  seid. 
Seh'  ich's  als  Hohn  nicht  an,   nennt  Ihr  mich  reizend. 
Wie  aber  kann  ich's  von  dem  Fremden  glauben, 
Dass  ihm  gefalle  diese  Nachtgestalt? 

LEONHARD.  Und  grade  sie  ist's,  die  mich  angelockt, 
Denn  nur  das  Dunkel  reizt  und  das  Verborgne 
Die  Säle  schimmern  in  den  hellen  Farben, 
Und  Glanz  und  Flitter  blenden  fast  das  Auge; 
Wie  wohl  ruht  es  auf  diesen  dunklen  Schleiern, 
In  denen  Silberfäden,  gleich  den  Strahlen 
Des  Mondes  eingewebt  und  Sterne  funkeln. 
So  heimlich  traut  wie  in  der  stillen  Nacht, 
Wenn  der  Beglückte  auf  zu  ihnen  schaut. 
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Mit  vollem  Herzen  dankend  all  sein  Glück 

Den  Sternen  leis,  denn  vor  der  Sonne  Licht 

Erscheinet  alle  seine  Lust  ihm  klein. 

Der  Sonne  wagt  er  nicht  den  Dank  zu  bieten 

In  seiner  Niedrigkeit,   vor  ihrer  Größe 

Sich  ärmlich  fühlend,  ja  selbst  weniger  froh. 

Ihr  heller  Schein  hält  ab  ihn,  denn  das  Glück 

Ist  scheu  und  will  vor  Menschen  sich  verbergen ; 

In  tiefer  Nacht,  wo  alle  Neider  schlafen, 

Da  jauchzt  sein  Herz  hoch  zu  den  Sternen  auf, 

(Geht  ans  Fenster.) 

Schaut  hin  und  sagt,  ob  richtig  Ihr  sie  zählen  könnt. 
Die  Menge,  die  dort  oben  ruhig  schwebt. 
Das  Aug'  kann  sich  nicht  satt  an  ihnen  sehn 
Und  will  sich  in  den  Herrlichen  verlieren. 
Mit  ihnen  hoch  zu  kreisen,   ewig  gleich 
Die  weite  Bahn  in  tiefem  Dunkel  hin  ...  . 
Wer  hätte  nicht  den  Wunsch,  sieht  er  sie  flimmern 
In  heller  Nacht,  wie  es  die  heut'ge  ist? 
Nicht  stört  des  Mondes  Schein  ihr  eignes  Prangen, 
Und  ihr  Geheimnis  lockt  und  reizt  und  zieht. 

MARIANNE.     Und  dennoch  werdet  Ihr  es  nie  ergründen. 
Der  Sonne  Licht  hat  manches  aufgedeckt. 

LEONHARD.  Was  soll  ein  Tempel  mir  aus  Marmorwänden, 
Wenn  drin  nicht  der  Verehrung  Flamme  brennt? 
Wenn  nicht  die  Menschen  kommen  betend,  opfernd. 
Mit  Rosenkränzen  und  der  Tanne  Grün 
Die  Säulen  zu  umwinden,  Weihrauch  streuend. 
Und  Kerzen  vor  dem  Bilde  zu  entzünden. 
Erhabene  Musik  ihn  nicht  durchschallt, 
Gepaaret  mit  der  Menge  Dankeslied  ? 
Viel  besser,  wenn  ein  Blitz  ihn  schlägt  in  Trümmer 
Und  das  Gebäude  auf  in  Feuer  geht. 
Als  dass  die  Sonne  durch  beschmutzte  Scheiben 
Ihr  trübes  Licht  auf  Staub  und  Moder  wirft. 
Und  ekle  Spinnen  ihr  Gewebe  ziehn 
Über  des  Gottes  träumend  Angesicht. 
Die  Grabesruhe,  die  in  seinen  Hallen 
Mit  leisen  Schritten  geht,  ist  fürchterlich. 
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Und  wenn  des  Lebens  Wellen,  die  sich  brechen 
An  seinen  Mauern,  dumpf  in  ihm  ertönen. 
Geht  oft  ein  Zittern  durch  den  ganzen  Bau, 
Wie  wenn  der  Tod  des  Menschen  Körper  streckt. 

MARIANNE.  Nicht  alle  lieben  so  wie  Ihr  die  Nacht. 

LEONHARD.  Sie  streben  alle  nach  dem  Glück  —  Ihr  wisst 

es  — 
Die  Art,  wie  sie  es  zu  erreichen  hoffen. 
Jedoch  ist  nicht  die  gleiche  überall. 
Es  gibt  auch  solche,  denen  es  genügt, 
Auf  Erden  tief  zu  stehn  in  heller  Nacht 
Und  aufzublicken  nach  der  Sterne  Chor, 
Nah  ihnen  in  der  Sehnsucht  sich  zu  träumen 
Und  nicht  ein  ander  Glück  mehr  zu  verlangen  .  .  . 
Vielleicht  sind  das  die  einzig  Glücklichen. 
Ich  aber  —  dennoch  —  zähle  nicht  zu  diesen ; 
Der  fernen  Höhe  möcht  ich  näher  sein. 

MARIANNE.  Und  was  fehlt  Euch,  das  es  ermöglichte? 
LEONHARD.  Dass  mich  die  Nacht  auch  wieder  lieben  würde. 

MARIANNE  (steht  rasch  auf.)  Geht,  ich  verzeih  das  Wort  der 

Maske  nur. 

LEONHARD.  Ihr  zürnt?  Ich  hab's  auch  nur  zu  der  gesagt. 

MARIANNE  (für  sich.)   Vergass   ich's   doch,    dass  selbst  ich 

eine  trage 

(Laut.)  Wenn  Ihr  Euch  auch  bemüht,  mit  falscher  Stimme 

Zu  sagen  mir  des  Herzens  wahres  Wort, 

Hab  ich  in  diesem  eben  Euch  erkannt. 

Dem  Feste  seh  ich  nach  den  Scherz,  den  Ihr 

Erlaubt  Euch,  und  seid  sicher,  dass  ich  schweige; 

Doch  rat  ich  Euch  zu  Eurem  eignen  Besten 

—  Hängt  gleichwohl  auch  das  meine  mitzusammen  — 

Vor  Selbstverrat  bei  andern  Euch  zu  hüten. 

Ihr  tragt  zwar  eine  Maske,  doch  vergesst 

Dabei  nicht,  dass  man  nicht  am  Antlitz  bloss, 

Sondern  auch  am  Gebahren  Euch  erkennt 

Die  Freiheit,  die  das  Spiel  Euch  zugestanden, 

Erwidr'  ich  mit  der  gleichen  Euch,  indem 
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Verzeihend  ich  nur  sag:  geh  —  Leonhard.  (Er  will  ab.) 
Du  gehst? 

LEONHARD.  Ihr  wollt  mein  Bestes  immer,  Fräulein, 

Gewiss  auch  hier,  fällt  mir's  gleich  schwer,  zu  folgen. 

MARIANNE.   Woran  hast  du  mich  denn  so  rasch  erkannt? 

LEONHARD.  0  nicht  so  rasch.  Ich  war  es  nicht  ganz  sicher 
Von  Anbeginn,  da  ich  zu  Euch  gesprochen  ; 
Doch  weil  Ihr  mir  so  ruhig  zugehört 
Ward  es  mir  klar,  das  könnt  allein  Ihr  sein. 
Man  kann  im  Schweigen  selbst  sich  auch  verraten, 
Nicht  nur  in  Worten,  wie  ich's  hab'  getan. 

MARIANNE.  Und  dennoch  wagtest  du  so  weit  zu  gehn? 

LEONHARD.  Seid  Ihr  mir  bös,  weil  ich  das  Wort  gesagt? 
Mein  ganzes  Leben  war  ich  falsch  und  log  — 
Verkappt  wollte  ich  einmal  wahrhaft  sein. 

MARIANNE.  Wie,  du  gelogen  ?  Sprich,  dass  ich's  begreife. 

LEONHARD.  All  meine  Lust  war  Schein,  die  Euch  gefiel. 

MARIANNE.  Seltsam  —  ich  teile  mit  dir  das  Bekenntnis. 
Darum  begrüsst  ich  dieses  Fest  und  sehnte 
Darnach  mich,  in  der  allgemeinen  Falschheit 
Nach  langen  Zeiten  wieder  einmal  wahr 
Zu  sein,  wie  ich  es  längst  entbehrt,  gesucht. 
Doch  sag  mir,  warum   du   nicht  wahr  gewesen, 
Und  fröhlich  bist,  wie  du's  bis  heute  schienst? 

LEONHARD.  Es  trieb  mich  immer  alle  meine  Tage, 
Zu  lächeln  auch  unter  verborgnen  Tränen, 
Zu  scherzen,  über  mich  selbst  oft  erstaunend, 
War  mir  auch  traurig  und  liefernst  zu  Sinn  .... 

Stärker  als  die  Empfindung  war  Gewohnheit. 
Drum  will  ich  fort,  und  brächt  ich's  über  mich, 
Gab  diese  Nacht  mir  die  Gelegenheit. 

MARIANNE.     Nein,  bleibe  noch  —  es  ändert  sich  vielleicht. 

Da  ich  nun  weiss.  .  . 
LEONHARD.  Was  ihr  nicht  wissen  sollt. 

MARIANNE.     Doch  flieh  nicht,  Leonhard  —  nicht  heut, 

geheim, 
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LEONHARD.  Ihr  wollt  es  nicht? 

MARIANNE.  Hör  meinen  Rat  auch  hier. 

LEONHARD.  Wer  würde  mich  vermissen? 

MARIANNE.  Glaubst  du,  niemand? 

LEONHARD.     Wenn  einer  nur,  dann  muss  ich  freilich 

bleiben, 
Und  will  es  auch,  will's  gern,  wenn  Ihr  es  wollt. 
Vielleicht  erlern  ich  noch  die  Fröhlichkeit.  .  . 
Bin  froh  in  Wahrheit,  wie  bisher  in  Schein. 
Den  ersten  Schritt,  der  stets  der  schwerste  ist, 
Hab  ich  schon  hinter  mir,  denn  ich  bin's  nun. 
Hört,  wie  die  Klänge  locken  leis  zum  Tanze  — 
Sie  rufen  alle :  Schwingt  empor  euch  über 
Die  Kleinlichkeit  des  Lebens,  dass  ihr  lebt; 
Geniesset  heute,  was  die  Freiheit  schafft. 

Fühlt  Ihr  es  nicht,  wie  in  der  Luft  es  weht. 
So  tief  berauschend,  wie  ein  süsses  Gift? 
Die  Lichter  flimmern  wie  die  Sterne  draussen 
Und  drehn  sich  mit  beim  Reigen  durch  den  Saal. 
In  jeder  Brust  erzittert  es  vor  Wonne, 
Und  Herz  drängt  sich  an  Herz  vereint  zu  schlagen. 
Ich  glaube,  dass  nach  dieser  Freudennacht 
Beglückt  für  mich  ein  Morgen  hell  wird  tagen. 

MARIANNE.     Muss  ich  dich  an  die  Wirklichkeit  erinnern 
Nun,  willst  du  nicht  den  Boden  ganz  verlieren  ? 

LEONHARD.     Auf  zu  den  Sternen  will  ich.  .  . 

MARIANNE.  Still,  man  kommt. 

(Leonhard  befällt  ein  Hustenreiz;  Marianne   sucht  ihn   zu   beruhigen. 
Von  rechts  kommen  Guido  als  Troubadour  und  Borota  als  Bajazzo.) 

GUIDO.     Ich  muss  sie  wieder  sehn  —  hilf  mir  sie  suchen. 
Ich  muss  s  e  sprechen,  ihre  Nähe  fühlen, 
Und  mehr  .  .  .  ach,  was  kann  ich  noch  mehr  verlangen. 
Verwünschen  muss  ich  dies  unsel'ge  Fest, 
Das  alles  in  das  Lächerliche  zieht, 
Und  jeden  Ernst  ausschliesst.    Was  nützt   die  Freiheit 
Mir,  in  das  Ohr  verstohlen  ihr  zu  flüstern, 
Ohne  dass  sie  mir  zürnt:  ich  liebe  dich. 
Wenn  sie  es  für  erlaubten  Scherz  nur  hält? 
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Ich  wusst's  vorher,  dass  fern  ich  bleiben  sollte 
Dem  Feste  —  du  hast  mich  dazu  beredet; 
Bring  alles  wieder  in  das  rechte  Gleis, 
Das  du  gestört,  trotzdem  ich  dich  gewarnt. 

BOROTA.    Lass  mich  nur  erst  zur  Fassung  kommen,  Fieund, 

GUIDO.  Du  stehst  und  staunst,  als  war  es  ganz  unmöglich, 
Dass  sie  es  meinen  Herzen  angetan. 
Wie  dass  die  Sonne  jetzt  nicht  steigt  im  Osten, 
Da  auf  die  Mitternacht  der  Zeiger  rückt. 
Was  brauchst  du  Fassung,  wo  ich  keine  habe  ? 
Warum  verlierst  du  sie  so  leicht  und  schnell? 
Wo  eines  Menschen  teilnehmendes  Wort 
Ich,  eine  Brust,  an  sie  mich  scheu  zu  flüchten, 
Bedarf,  bist  du  kalt  und  verständnislos. 
Was  hat  dich  plötzlich  und  so  sehr  verändert, 
Dass  ich  in  dir  den  Freund  kaum  wiederkenn? 

BOROTA.    Mit  gleichem  Recht  könnt  ich  das  von  dir 

fragen  — 
Doch  nichts  davon.  .  .  Neugier  ist  nicht  am  Platze, 
Wo  deine  Wandlung  fast  besorgt  mich  macht. 

GUIDO,     Genügt  dir  nicht,  wenn  es  ringsum  zu  grünen, 
Zu  knospen  anfängt,  wenn  die  Blüten  brechen 
Duftend  und  schön  hervor  und  frohe  Vögel 
Mit  eisbefreiten  Wässern  um  die  Wette 
Lautjubeid  singen,  dass  du  glauben  musst, 
Der  Frühling  kam,  scheint  es  dir  auch  zu  früh? 
Genügt  dir  nicht  .  .  .  wozu  der  vielen  Worte, 
Du  bist  so  unbeholfen  nicht  und  langsam, 
Wie  du  in  meiner  jetzgen  Not  es  scheinst. 

(Er  wirft  die  Maske  von  sich.) 

BOROTA.  Ich  bitte  dich,  nimm  deine  Maske  vor. 
Verkenne  meinen  Anteil  nicht  an  allem, 
Was  dich  betrifft,  zeigt  er  sich  auch  in  Fällen, 
Wo  meinem  Wunsch  zu  folgen  unbequem. 
Bedenke,  dass  man  dich  nicht  kennen  darf. 
Willst  offen  du  mit  deiner  Dame  reden. 

GUIDO,     (hebt  die  Maske  auf.)  O  welche  Ironie  ist  solch  ein 

Spiel, 
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Wahrhaft  zu  sein  hinter  dem  LügenantHtz. 
Und  dazu  hab'  ich  mich  herbeigelassen 
Auf  deinen  Rat. 

BOROTA.  Den  du  noch  loben  wirst, 

Gehorchst  du  ihm  genau.  Nun  —  soll  ich  selbst  .  .  . 
(Einige  Masken  eilen  durch  den  Saal.  Guido  nimmt  die  Maske  vor 
Sie  treten  hinter  die  spanische  Wand.) 

Setz  dich,  ich  glaub'  wir  sind  hier  ungestört, 

Und  duld'  es,  dass  ich  dich  um  einiges  frage,  ^ 

So  schwer  dir  auch  die  Antwort  fallen  mag. 

GUIDO.     Du  sollst  mir  helfen,  doch  du  wirst's  nicht  können, 
Bist  bei  der  ernsten  Sache  du  nicht  ernst. 

BOROTA.     Gut  denn  ;  sag  mir  ...  ja,  was  soll  ich  nur 

fragen  ? 

GUIDO.     Möcht  ich  unter  der  Maske  dich  nicht  kennen. 
War  ich  versucht  zu  glauben,  dass  ein  andrer 
Du,  nicht  mein  sonstiger  Freund,  Borota,  sei'st. 

BOROTA.     Bist  du  ganz  sicher  auch,  dass  ich  der  bin? 

GUIDO.     Wenn  länger  ich  in  deiner  Nähe  weile, 
Kann  es  geschehn,  statt,  dass  du  dich  verätst, 
Dass  ich  an  dir  stets  irre  werde  mehr. 
Am  besten  ist  es  v/ohl,  ich  will  annehmen, 
Du  seist  mir  Freund,  und  dich  ersuchen  also. 
Gehör  zu  schenken  mir  wie  jedem   andren, 
Der  von  dir  darf  ein  menschlich  Interesse 
Verlangen.  Um  zum  Ziel  noch  heut  zu  kommen 
Will  ungefragt  ich  alles  dir  erzählen. 

(Leonhard  geht  ab.  Marianne  belauscht  sie.) 

BOROTA.     Da  furcht  ich  sehr  um  das,  was  du  erstrebst. 

GUIDO.     Du  wirst  es  mehr  gefährden,  schweigst  du   nicht. 
Hör  denn  .  .  . 

BOROTA.     Du  bist  verliebt. 

GUIDO.  Nun  weisst  du's  doch. 

BOROTA.     Viel  mehr  noch. 

GUIDO.  Kennst  du  sie? 

BOROTA.  Wie?  Nein,  das  nicht. 
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GUIDO.     Was  weisst  du  dann?  Auf  das  kommt  alles   an. 

BOROTA.     Verachte  nicht  das  Beste  bei  der  Sache; 
War  sie  bekannt  dir,  liebtest  du  wohl  nicht. 
Wend  mir  nichts  ein,  ich  weiss,  wie  scheu  du  bist, 
Und  brauch  dich  an  dein  Sträuben  nur  erinnern, 
Da  unter  Menschen  dich  das  Fest  musst  führen. 
Du  gabst  nur  nach,  weil  du's  als  Fremder  konntest, 
Und  billig  muss  dir  sein,  sind's  andre  auch. 
,       Das  Fremde  ist  es  auch,  was  an  dich  lockte 
Und  deine  Scheu  bezwang,  zu  nähern  dich 
Der  Unbekannten  und  den  Brauch  zu  nützen. 
Das  Ungewohnte  einmal  zu  versuchen. 
Du  wärest  sonst  so  stürmisch  auch  nicht  gleich, 
Wie  nun,  da  du  auf  den  Geschmack  gekommen. 

GUIDO.     O,  wie  geschmacklos  drückst  du  dich  doch    aus. 
Was  wundert  dich  es,  wenn  ich  mich  verändert, 
Da  du  es  selbst  —  und  nicht  zum  besten  —   bist. 

BOROTA.     Gern  will  ich  heute  weniger  dir  gefallen, 
Tust  du  mir's  umsomehr. 

GUIDO.  Ist  das  auch  wahr  ? 

BOROTA.     Es  regt  in  dir  auch  die  zweite  Natur 
Sich,  wenn  die  erste  irgend  etwas  hemmt. 
Die  tief  verborgen  liegt  in  jeder  Brust. 
Du  fühlst,  was  andern  an  dir  fremd  erscheint. 
Deshalb  so  unnatürlich  nicht  als  sie. 

GUIDO.     Wie,  die  Natur  war  so  ein  Zwitferding, 
Nicht  einheitlich  ein  Ganzes,  gross  und  stark? 
Zwei  Herzen  trägt  der  Mensch  in  seiner  Brust, 
Das  eine  still,  das  andre  lauter  schlagend? 
Nun  kann  den  Misston  ich  mir  auch  erklären. 
Der  manchmal  gellend  schrillt  durch  mein  Gemüt. 
Bisher  hatte  ich  vor  dem  Leben  Achtung 
Und  hielt's  für  gross  in  seiner  Einheit  Macht; 
Da  du  sein  Doppelspiel  mir  hast  verraten. 
Fällt  es  mir  lästig,  schwindet  die  Geduld, 
Des  launischen  Streiche  schweigend  zu  ertragen. 

BOROTA.     In  allem  wie  auch  hier  gehst  du  zu  weit. 
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GUIDO.  Ich  bin  zu  gut  mir  für  ein  Spiel  des  Flüclitgen. 
Nfenn  immerhin  mich  stolz  auch  ohne  Grund, 
Und  missversteh  mein  Streben,  mehr  zu  sein 
Als  andre  —  meines  Werts  bin  ich  bewusst  mir. 

BOROTA.     Du  machst  mir  Mühe,  mit   dir  zu  verkehren  — 
Ein  tiefres,  leicht  dahingeworfnes  Wort 
Erregt  gleich  einen  heftgen  Sturm  in  dir. 
Den  schwer  ich  wieder  nur  beschwichtgen  kann. 
Freilich  hätt  ich  davon  nicht  reden  sollen, 
Denn  weder  Ort  noch  Stunde  ist  dazu. 

GUIDO,     Auch  ich  vergass  sie  beide,  drum  verzeih.  — 
Ich  wollte  dir  erzählen,  wie  es  kam 
Und  was  mein  Herz  in  Flammen  hat  gesetzt. 
Du  hast's  erraten  und  du  musstest  es, 
Sonst  wärst  du  der  nicht,  der  du  bist:  Poet. 
Ja  denn,  die  Liebe  hat  mein  Herz  berührt. 
Dir  brauch  ich  von  dem  Wunder  nicht  zu  sagen. 
Dir  Glücklichen,  der's,  wenn  auch  nicht  erlebt. 
In  ganzer  Treue  fühlend  träumen  kann. 
Und  darum  komm  ich  auch  zu  dir  und  flehe: 
Hilf  mir,  dass  ich  auch  mich  zu  jenen  zähle. 
Die  mit  dem  Leben  dieses  Glück  versöhnt. 
In  meinem  Dasein  fehlt  die  Frauenhand, 
,  Die  mir  die  Falten  von  der  Stirne  streicht; 
Der  Lieb  Gefühl  kannt  ich  nur  nach  dem  Namen, 
Doch  hob  es  nie  bis  heute  meine  Brust.  — 
Ein  Kuss  von  ihrem  Munde  würde  öffnen 
Das  Tor   der  Lust,  dass  sie  dann  strömte  aus. 
Ein  unversiegbar,  immer  reicher  Quell, 
Und  mich  befreite  von  dem  starren  Bann, 
Der  alle  meine  Kräfte  niederhält. 

BOROTA.     Hast  du  gar  keine  Ahnung,  wer  sie  ist? 

GUIDO  (verneint.)  Drum  will  ich  mit  ihr  sprechen  und 

versuchen, 
Dass  sie  verrät  sich. 

BOROTA.  Tu  es  nur  nicht  selbst. 

GUIDO.    Lass  die  Bedenken  und  sei  hilfsbereit. 
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BOROTA.     Sag  an,  auf  welche  Art. 

GUIDO.  Wenn  ich  hier  nun 

Sie  sprechen  könnt,  allein  und  ungestört. 
Komm'  mit  mir  in  den  grossen  Saal  zurück 
Und  findest  du  sie,  führe  sie  hierher; 
Ich  komme  dann  und.  .  . 

BOROTA.  Erst  beschreib  sie  mir. 

Denn  keine  Ahnung  hab  ich,  wen  du  meinst. 

GUIDO.     Ich  merkt  es  wohl,  wie  du  ihr  auch  gefolgt 
Mit  in  dem  Strom,  den  sie  nach  sich  gezogen, 
Schritt  durch  den  Saal  sie,  wie  ein  Meteor 
In  dunkler  Nacht  still  durch  den  Äther  gleitet. 
Die  schwarze  Maske  ist  es,  in  dem  Schleier, 
Dem  golddurchwirkten,  und  der  Sterne  Schimmer 
Auf  ihrem  dunklen  Kleid,  vv^ie  Nachtwind  rauschend. 
Wenn  leis  die  Seide  knistert  bei  dem  Gang. 

BOROTA.     Nun  geh  ich  fehl  nicht,  folg  ich  der  Beschreibung. 
Wie  aber  soll  ich  dich  verständgen,  wenn  .  .  . 

GUIDO.     Kümm're  dich  nicht  darum;  ich  werde  acht 
Auf  dich  schon  haben,  und  wenn  du  den  Saal 
Mit  ihr  verlässt,  gleich  folgen  eurer  Spur. 

BOROTA.     Wenn  du  uns  übersiehst? 

GUIDO.  Sei  unbesorgt.  (Marianne  rechts  ab.) 

Geh  du  von  dieser,  ich  von  jener  Seite. 

BOROTA.     Wem  führt  das  holde  Glück  sie   in    den  Arm? 

GUIDO.     So  redselig  hab  ich  dich  nie  gesehn. 
Doch  nun  sprich  weniger  und  handle  mehr. 

BOROTA.     Der  Auftrag  lässt  an  Deutlichkeit  nichts   fehlen. 

(Ab  links.) 
(Guido  will  rechts  ab.  Marianne   kommt,   als   ob   sie   etwas   suchte.) 

GUIDO.  Was  kann  die  schöne  Maske  suchen,  das 
Sie  nicht  besitzt  schon  reichlich,  ohr.e  Fehl  ? 


mangelt  ? 


MARIANNE.     Wie  könnt  Ihr  wissen,  dass  an  nichts  mir 

ma 

GUIDO.  Die  Vollkommenheit  seid  Ihr  selbst  in  allem 
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MARIANNE.    Macht  nur  das  Äussre  aus  bei  Euch  den  Mensch, 
Und  seid  Ihr  darin  auch  so  rasch  befriedigt? 
Ihr  habt  mich  kurze  Zeit  nur  erst  gesehn, 
Und  fällt  ein  Urteil  frühe  schon  und  leicht? 

GUIDO.     Eu'r  Anblick  wirket  schlagend  wie  der  Blitz, 
So  schön  und  herrlich,  wenn  er  niederfährt, 
Doch  auch  verderblich,  zischt  er  in  die  Erde 
Und  schaffet  ihren  Flammen  freie  Bahn. 

MARIANNE.     Verbarg  ich  denn  zu  wenig  noch  mein  Antlitz, 
Soll  dieser  Schleier  gänzlich  es  verhüllen. 

GUIDO.     Von  weichem  Segen  war'  es,  wenn  die  Sonne 
Nicht  schiene  mehr?  Das  Leben  müsst  vergehn, 
Es  wäre  keine  Freude  auf  der  ganzen 
Welt  mehr  zu  finden,  keine  Blumen  blühten, 
Und  zu  der  hohen  stieg  kein  Lied  empor. 

MARIANNE.     Wie  meinet  Ihr  das?  Wollt  die  Sonn'  Ihr 

preisen 
Bei  Nacht,  wo  ferne  sie  und  Sterne  schimmern? 

GUIDO.     Ich  sang  zu  ihrem  Lobe  noch  kein  Lied, 
Weil  meinem  Leben  keine  Sonne  schien. 

Was  staunt  Ihr?  Ich  bemerk  es  durch  die  Maske, 
Denn  schweigend  selbst  spricht  zu  mir  Euer  Mund. 
Ich  preise  nur  die  Sonne  in  der  Nacht; 
Noch  keiner  sang  ihr  ein  so  herrlich  Lied, 
Denn  makellos  ist  nur  das  Unbekannte  — 
Erfahrung  schmecket  stets  nach  Bitterkeit. 
Die  Hoffnung  stimmt  am  reinsten  jede  Saite, 
Und  die  Erwartung  schlägt  sie  voll  und  laut. 
Ich  stehe  noch  von  dichter  Nacht  umfangen. 
Und  Kälte  zieht  mir  fröstelnd  durch's  Gebein. 
Dann  wieder  wälzt  sich  eine  Fieberwelle 
Vom  Herzen  mit  dem  Blute  stürmisch  kreisend 
Bis  in  die  Fingerspitzen  reichend,  wie 
Vor  Sonnenaufgang  rosige  Schatten  zieh'n 
Im  fernen  Ost,  die  mit  dem  Dunkel  ringen. 
Ich  weiß,  bald  wird  die  strahlenreiche  Sonne, 
Die  Nacht  besiegend,  steigen  hoch  empor. 
Und  in  ein  Glutmeer  tauchen  alles  Land. 
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MARIANNE.     Wie  sehr  —  ich  ahn  es    —  müßt   die  Nacht 

Ihr  hassen. 

GUIDO.     Warum  ?  Was  läßt  so  Irres  Euch  vermuten  ? 

MARIANNE.     Die  Nacht,  die  von  der  Sonne  alles  scheidet, 
Das  halbe  Leben  herrschend  streng  verlangt  .  .  . 

GUIDO.     Sie  scheidet  von  der  Sonne,  das  ist  wahr, 
Und  hat  mein  halbes  Leben  auch  begehrt. 
Trotz  allem  aber  und  gerade  deshalb 
Schätz  ich  sie  wie  die  Sonne,  wenn  nicht  mehr. 
Wie  diese  segnet,  wenn  sie  reichlich  gibt, 
So  jene,  wenn  sie  manches  hart  versagt : 
Und  sie  versagt  es  ja  für  immer  nicht. 
Sie  nährt  die  Hoffnung  nur,  es  zu  empfangen, 
Vergrößernd  in  Erwartung  einst  die  Freude; 
Sie  schürt  die  Glut  und  läutert  durch  die  Helle 
Das  Herz,  die  reichliche  einst  aufzunehmen, 
Und  das  Empfinden  läßt  sie  langsam  reifen, 
Dass  der  Genuss  dann  umso  höher  sei. 

MARIANNE.     Bemüht  Euch  nicht,  das  Lob  fällt  Euch  zu 

schwer. 

GUIDO.     Viel  leichter  ist  zu  loben  als  zu  tadeln. 

Doch  kann  ich  dies  nicht,  da  ein  Grund  mir  fehlt. 
Ermesst  Ihr  die  Bedeutung  des  Gesagten 
Nicht,  oder  schenkt  Ihr  keinen  Glauben  mir? 

MARIANNE.     So  halb  gesteh  ein  Recht  ich  beiden  zu. 
Ihr  habt  als  Sänger,  der  Ihr  heute  seid. 
Gesprochen  wie  Ihr  es  empfinden  mögt  .  .  . 
Vielleicht  auch  nicht  —  das  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden, 
Da  mir  der  Anlass,  der  uns  hier  zusammen 
Geführt,  nicht  für  den  vollen  Ernst  verbürgt. 
Soll  Euer  Wort  für  keinen  Scherz  ich  halten, 
Lasst  mich  im  Namen  derer,  die  Ihr  preiset 
Und  deren  Äusseres  ich  heut'  geborgt, 
Euch  Antwort  geben  klar  und  ohne  Falsch. 
Ihr  mangelte  es  nimmer  an  Verehrung 
Und  Tausende  nimmt  sie  in  ihren  Schutz, 
Die  zu  ihr  flüchten,  vor  dem  Tage  fürchtend, 
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Um  ein  beglückendes  Geheimnis  ihr 
Anzuvertraun.    In  aller  Länder  Weisen 
Klingen  die  Lieder,  die  von  Dank  ihr  sagen, 
Den  sie  verdient,  so  gut  als  wie  der  Tag, 
Der  durch  des  Lebens  Hast  das  Herz  ermüdet, 
Dass  manches  sich  in  ihrem  Schatten  birgt 
Und  zu  befrei'n  sich  sucht  von  seinem  Drängen. 
Sie  hat  für  alle  einen  Trost,  für  viele 
Weiss  eine  Rettung  sie,  um  deretv^^illen 
Der  Starke,  der  das  Leben  noch  erträgt, 
Ihr  flucht  und  sie  verderblich,  mordend  nennt. 
Eins  aber  schmerzt  sie  und  tut  immer  v^eh, 
Wie  oft  sie's  auch  erfuhr  in  langer  Zeit: 
Der  Glückliche  und  Lebensmüde  ist 
Ihr  Freund  allein;  der  eine  kommt  beladen 
Mit  seiner  Freude  Güter  in  ihr  Reich, 
Sie  zu  bewahren  vor  des  Tages  Neid  — 
Erdrückt  der  andre  von  des  Leides  Last 
Ein  jeder  denkt  an  sich;  der  eine  gleicht 
Der  Gegenwart,    der  andre  der  Vergangenheit. 
Von  ihr  selbst  hat  noch   keiner  je  begehrt 
Sein  Glück  und  kam,  der  schönen  Zukunft  gleich. 
Der  Hoffende  hat  sie  noch  nie  bestürmt 
Und  an  ein  Glück  geglaubt,  das  sie  kann  geben. 
Aus  ihren  Schleiern  rollt  die  Sonne  selbst 
Und  Mutter  ist  sie  jedes  frohen  Tages. 
Warum  kommt  nicht  der  Hoffende  zu  ihr, 
Und  hat  Vertrau'n  zu  ihrer  Dunkelheit? 
Wenn  eine  Sonne  sie  gebären  kann, 
Um  wieviel  mehr  das  kurze,  kleine  Glück 
Das  Menschen  brauchen,  damit  es  genügt.  (Sie  eilt  ab.) 
GUIDO.     0  bleibt  noch,    bleibet.    Ach,    sie  schwindet  hin. 
ich  folg'  ihr  nach  —  doch  ist  sie  ferne  schon. 
Wie,  lieb  ich  auch  die  Nacht?  Nein  —  und  doch,  ja; 
Weil  sie  den  Tag,  das  Leben  mir  soll  bringen. 
Aus  ihr  wird  golden  bald  die  Sonne  steigen 
Und  ihrem  Dunkel  dank  ich  gern  die  Helle. 
Bald?  Wer  weiss.  Warum  hab  ich's  nicht  gewagt 
Die  Maske  von  dem  Antlitz  ihr  zu  reissen  ? 
Zu  welchem  Zweck!  Um  früher  nur  zu  sehn 
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Das  Grauen,  das  sich  hinter  ihr  verbirgt? 
Wie  kann  es  anders  sein  als  fürchterh'ch. 
Und  doch  sprach  sie  von  Glauben  und  Vertrauen, 
Von  einem  Glück,  das  sie  gewähren  kann.  — 
Ja,  denn  sie  Hebt  mich.  Still,  wer  sprach  es  aus? 
Das  Wort  hatte  so  seltsam  fremden  Klang. 
Liebt  sie  mich  wirklich?    Sie  verbarg  es  spielend 
Unter  den  Worten,  wie  ich's  selbst  getan. 

(Er  sieht  in  den  Spiegel.) 

Sie  liebt  mich  wirklich,  das  kenn  ich  an  mir. 

Bin  ich  von  Grund  auf   nicht  ein  andrer  ganz? 

Mein  Lieber,  wärest  du  kein  Spiegelbild, 

Du  müsstest  fürchten,  dass  dich  meiner  Augen 

Strahl  tötet,  und  mir  bangt,  dass  nicht  vor  ihm 

Des  Spiegels  Glas  zerschmilzt.  Die  Wangen  glühn ; 

Zum  ersten  Male  fühl'  ich  Blut  in  mir 

Und  weiss,  was  leben  heisst  und  lieben  —  ach, 

Denn  beides  hab  ich  nie  zuvor  getan. 

Hätt'  ich  nur  die  Gestalt  nicht  bloss  geborgt, 

Das  Können  dessen  auch,   das  sie  bezeichnet, 

Ich  sang  ein  freudig  Lied  zur  Laute  nun. 

Die  Nacht  zu  preisen   in  der  Sterne  Schmuck.  — 

Ich  sehne  mich  nach  ihr  und  ihrer  Stille; 

Zu  laut  ist  die  Musik  noch,  die  herüber 

Vom  fernen  Saale  klingt,   wo  Menschen  lärmen 

Und  ihr  geheimnisvolles  Dunkel  mit 

Dem  Licht  der  Kerzen   unbedacht  vertauschen. 

Im  Zwiegespräch  allein  mit  ihr  nur  öffnet 

Den  weisen  Mund  sie  und  lehrt  uns  verstehn, 

Was  ihr  umsonst  fragt  den  geschwätzigen  Tag. 

Man  kommt?   Nur  jetzt  zu  Menschen  nicht  zurück! 
Ich  will  dem  Sphärensang  der  Sterne  lauschen. 
Wie  ihre  Worte  klangen,  da  sie  sprach. 

(Ab  auf  die  Terasse). 

I 

LEONHARD  (von  links).  War  ich  viel  weniger  doch  als  ich  bin,  • 

Da  ich  ihr  schon  einmal  nicht  gleichgestellt.  ' 

Die  tiefste    Tiefe  ist  der  Höiie  ähnlich, 
Denn  Freiheit  kennt  die  eine    wie  die  andere: 
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Nur  in  der  Mitte  ruht  der  Wagebalken 

In  starker  Stütze  unbeweglich  fest. 

War  ich  ein  Hirte,  frei  wie  meine  Herde, 

Auf  diesen  Armen  trüg  ich  in  mein  Haus  sie 

Und  hiess  mit  einem  langen  Kuss  sie  mein.  — 

Wohin  sind  alle  Pläne,  die  mein  Herz 

Erfüllt,  mein  hohes  Sinnen,  meine  Sehnsucht, 

Mich  zu  erhöhn    aus  niedrem,  schlichtem  Stand? 

Wie  von  dem  Sturme  zarte  Frühlingsblüten 

Hinweggefegt  von  ihrem  Blick  und  Wort. 

Verhöhnen  mich  die  schönen  Kleider  nicht, 

In  denen  vornehm  ich  und   reich  erscheine. 

Indes  ich  doch  so  arm  und    elend  bin? 

Will  mich  durch  sie  verspotten  mein  Gebieter? 

Er  irrt,  glaubt  er  den  Sinn  mir  zu  verändern, 

Wenn  er  ihn    lächerlich    durch    mich  selbst  macht.  — 

Ich  nannte  ihn  und  hab  ihn  herbeschworen, 
Könnt  ich  mich  nur  hinweg  auch  wieder  zaubern. 

(Er  verbirgt  sich  in  der  Laube.    HARTLIEB  kommt  von  rechts,  ohne 
Kostüm  und  Masl<e.) 

HARTLIEB.     Mir  bangt  um  Leonhard.  Tat  ich  auch  recht, 
Sein  träumend  Sinnen  durch  den  Schein  des  Wahren 
Zu  mehren,  aufreizend  seine  Gedanken  ? 
Gefährlich  ist  es,  mit  dem  Feuer  spielen. 
Und  mein  Geheimnis  sollt  ich  besser  wahren. 

War'  nur  das  Fest  auch  wieder  schon  vorbei, 
Weiss  ich  gleich  nicht,  was  daran  auszusetzen. 
Die  Gäste,  scheint  es,  unterhalten  gut  sich 
Und  ihre    Fröhlichkeit  ist  nicht  erzwungen. 
Wie  es  die  Meinen  freut,  kann  ich  nicht  sagen, 
Da  alle  fremd  mir  sind,  vermummt,  verKleidet, 
Bis  auf  den  einen,  den  ich  selber  hab'. 
Ich  sah,  wie  er  den  stillen  Wunsch  gehegt, 
Am  Feste  teilzunehmen,  das  wir  feiern. 
Und  wusste,  dass  er  mir  nicht  Schande  macht. 
Es  lässt  das  Blut  sich  nimmermehr  verleugnen 
Und  macht  es,  dass  der  Schein  zur  Wahrheit  wird, 
Indes  Trug  ist  und  bleibt  die  Wirklichkeit. 


41 


LEÜNHARD  (tritt  vor.)     Was  meint  Ihr  damit?  Ihr  müsst 

mir's  erklären. 

HARTLIEB.     Du  hier?  Was  tat  ich. 

LEONHARD.  Was  soll  es  bedeuten? 

GUIDO  (in  der  Tür.)     Ist  das  nicht  meines  Vaters  Stimme  ? 

LEONHARD.  Sprecht 

Und  tut  mir's  kund,  dass  ich  nicht  Falsches  denke. 

HARTLIEB.     Wovon  sprichst  du,  das  ich  dir  sagen  soll  ? 
LEONHARD.     Es  war  mir  .  .  . 

HARTLIEB  (sieht  GUIDO.)  Stille,  wir  sind  nicht  allein. 

(Sie  treten  hinter  die  spanische  Wand.) 

GUIDO.     Wär's  nur  schon  Zeit,  die  Masken  abzulegen, 
Denn  hinter  allen  witt're  ich  Verrat 
Verdächtig  scheint  mir  jedes  klare  Wort, 
Und  ich  verlier  mich  selbst  in  der  Verstellung. 
Ich  sehe  hinter  jeder  ein  Bekanntes, 
Nur  ich  bin  fremd  mir.  Wie  ein  Spiel  der  Sinne, 
Ein  Traumbild,  zieh'n  sie  alle  mir  vorbei, 
Und  ich  weiss  nicht  mehr,  ob  ich  wach',  ob  träume. 
In  einen  Nebel  ist  der  Saal  getaucht 
Und  die  Gestalten  scheinen  blass,  verschwommen, 
In  Nichts  zergehend,  greife  ich  darnach.    (Ab  rechts.) 

HARTLIEB.     Du  bist  erregt  und  ich  bin  schuld  daran 
Dürft  meinen  Einfluss  ich  jetzt  geltend  machen, 
Befähr  ich  dir,  zu  Bette  dich  zu  legen. 

LEONHARD.     Ich  ging  wohl  selbst,  war'  mir  das  Fest  nicht 

teuer, 
Weil  einzig.  Ich  hab'  Eu're  Gunst  verscherzt  .  .  . 

HARTLIEB.     Zur  Freude  sollt  dir's  sein  und  nicht  zum 

Schaden. 
Warum  suchst  du  die  Einsamkeit  hier  auf? 

LEONHARD.     ich  suchte  jemanden. 

HARTLIEB.  Hier  ist  niemand. 

Nütz'  deine  Stunden,  sie  sind  bald  vorbei. 
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LEONHARD.     Wer  sagt  mir  nur,  dass  nicht  ein  Spiel  das 

Leben, 
Und  was  so  ernst  wir  für  die  Wahriieit  halten 
So  gut  nicht  Schein  ist  wie  der  Maskenball? 
Uns  allen  zugeteilt  ist  eine  Rolle, 
Die  der  mit  mind'rem,  der  mit  besserem 
Geschick  -    oft  unbewusst  des  Standes  —  spielt, 
Dem  unfreiwillig  er  sich  muss  bequemen. 
Diesen  Gedanken  hab'  ich  liebgewonnen 
Und  sinne  oft  und  gern  darüber  nach. 
Das  unnatürliche  Gefühl,  des  ich 
Mich  nicht  entschlagen  kann,  niedrig  geboren, 
Nach  Hohem  trachtend,  lenkte  meinen  Geist 
Darauf  und  macht  das  Seltsame  verständlich. 
Ich  bin  nicht  jener,  der  zu  sein  ich  scheine, 
Und  spiel  nur  eine  mir  verlieh'ne  Rolle 
Am  Tag  so  gut  wie  heut'  in  dieser  Nacht. 

HARTLIEB.     Mich  wundert  nicht  so  sehr  dein  seitsam 

Wort, 
Und  Recht  geb  ich  in  mancher  Hinsicht  dir. 
Wie  aber  willst  des  Lebens  Spiel  du  nennen, 
Und  wer  teilt  jedem  seine  Rolle  zu? 
Wer  ist  der  Dichter,  wer  das  Publikum? 

LEONHARD.     Darum  hab'  ich  noch  wenig  mich  gekümmert, 
Wie  jeder,  der  zum  Schauspieler  geboren. 

HARTLIEB.     Glaub'  mir,  das  Leben  ist  ein  traurig'  Spiel, 
Und  der  es  schuf,  darf  stolz  darauf  nicht  sein. 

LEONHARD.     Doch  aus  der  kleinsten,  ärmsten,  letzten  Rolle 
Holt  einen  Beifall  sich,  wer  es  versteht. 

HARTLIEB.     Den  lautesten,  tritt  ab  er  von  der  Bühne.  — 
Es  spielten  alle  besser  als  sie's  tun, 
Dürfte  ein  jeder  das  nur,  was  ihn  freut. 
Das  ganze  Stück  war'  nicht  so  kläglich  schlecht. 
Wenn  nur  die  Rollen  nicht  so  schlecht  verteilt. 

LEONHARD.     Ihr  haltet  für  ein  Trauerspiel  das  Leben? 
HARTLIEB.     Was  ist  es  sonst,  endet's  doch  mit  dem  Tod. 
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LEONHARD.     O,  es  gibt  Traurigeres,  als  zu  sterben. 

HARTLIEB.     Du  irrst.  Tragisch  ist  freilich  nicht  der  Tod. 

LEONHARD.     Doch  manches,  womit  auch  das  Leben 

endet  — 
Darum  muss  ich's  eine  Tragödie  nennen. 

BOROTA  (kommt.)     Und  keines  doch  von  beiden  ist  der  Fall. 
Wenn  es  ein  Spiel  ist,  was  ich  noch  bezweifle, 
Dann  nur  ein  Traumspiel  oder  auch  ein  Märchen. 
Habt  ihr  noch  nicht  des  guten  Geistes  Macht 
Gefühlt,  der  in  ihm  treibt  sein  spukend  Wesen  ? 
Ist  keine  Fee  euch  auf  dem  Weg  erschienen, 
Die  rettend  ihre  Hand  euch  hat  gereicht? 
Ist  unbekannt  nicht  alles,  was  geschieht. 
Von  unsichtbaren  Geistern  so  bereitet? 
Es  wird  der  Bösewicht  vom  Glück  begünstigt. 
Und  alles  Unglück  folgt  dem  Reinen  nach; 
Zwei  Kräfte  stehn  im  Kampf  sich  gegenüber, 
Von  denen  endlich  siegt  die  bessere, 
Und  alles  Leiden  reichlich  wird  vergolten 
Dem  wunden  Herz,  das  an  des  blinden  Schicksals 
Strenge  Gerechtigkeit  hat  stets  geglaubt. 
Unmöglich  scheint  euch  des  Gebots  Erfüllung; 
Muss  nicht  im  Märchen  Übermenschliches 
Vollbringen  auch  der  Held,  bevor  ihn  lohnt 
Mit  seiner  Gnade  Füllhorn  reich  das  Glück? 
Wendet  mir  ein  nicht,  dass  ein  Märchen  Trug, 
Und  unser  Leben  mehr  als  eitler  Dunst. 
Könnt  ihr  es  greifen,  lenken,  hemmen,  bilden? 
Es  zieht  an  eurem  trägen  Sinn  vorbei 
Wie  eines  Traumes  Bilder,  schattenhaft, 
Und  das  Erwachen  aus  ihm  ist  der  Tod. 

HARTLIEB.     Es  nennt's  ein  jeder,  als  was  er's  erlebt. 

GUIDO   (kommt  mit  MARIANNE  am  Arm.) 

Der  Tag  ist  flüchtig,  nur  die  Nacht  hat  Dauer. 
Den  glänzenden  vermag  ich  nicht  zu  halten, 
Doch  es  verweilt  ihr  sanfter  Schein  bei  mir. 
Der  Sonne  Licht  lässt  alles  Sein  verschmiichten. 
Der  Sterne  kühles  Flimmern  doch  erquickt. 
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Du  wirst  mir  nicht  wie  alles  sonst  entschwinden, 
Leuchten  doch  auch  beim  hellen  Tag  die  Sterne 
Und  hoch  über  der  Sonne  herrscht  die  Nacht. 
Ewig  bist  du,  wenn  alles  auch  vergänglich.     - 
Nimm  auf  mich  in  dein  Haus,  das  nächtlich  stille; 
Treu  will  ich  dienen  dir  und  nicht  entfliehn. 
Für  mich  hat  nur  der  Blitz  noch  einen  Reiz, 
Das  einz'ge  Licht,  das  mir  die  Welt  erleuchtet 
Mit  fahlem  Glanz,  wie  ich  sie  gerne  schaue, 
Weil  dann  nur  um  so  tiefer  ist  das  Dunkel, 
In  das,  dem  sie  entstammt,  sie  sinkt  zurück. 

(LEONHARD    zieht    seinen    Degen    und    will    GUIDO    durchbohren. 

HARTLIEB   hat    ihn    beobachtet    und    tritt   vor    diesen,    LEONHARD 

abwehrend,  und  wird  mit  voller  Wucht  getroffen.) 

LEONHARD.     Ich  schütze  sie,  wenn  du  sie  willst  entweih'n. 
HARTLIEB.     Weh  mir,  das  traf. 
BOROTA.  Seid  Ihr  von  Sinnen? 

GUIDO.  Hilfe! 

LEONHARD.     Bin  ich  auch  wenig,    dazu  reicht  mein  Wert 

(Er  nimmt  die  Maske  ab.   Die  Musik   verstummt.   Masken   und  Gäste 

eilen  herbei.) 

GUIDO.     Du,  Leonhard? 

HARTLIEB.  Ich  sierb'  —  o  meine  Schuld. 

GUIDO.     Mir  galt  der  Stoss  ?  Was  hab'  ich  dir  getan? 

(Nimmt  die  Maske  ab.) 
LEONHARD.     Ihr  seid  es  —  o,  ich  hab'  Euch  nicht  erkannt, 

HARTLIEB.     Mein  Sohn,  straf  ihn  nicht  —  hör'  mein  letztes 

Wort 
Verzeih'  mir  Guido  —  er  ist  auch  mein  Sohn.    (Stirbt.) 

GUIDO.     Vater,  warum  hast  du  mich  auch  betrogen ! 

BOROTA.    Fass'  dich,  mein  Freund.  Die  Siunde  dachte  keiner 
So  nah  —  wir  alle  fühlen  deinen  Schmerz.  — 
Wir  hofften  nicht  das  Fest  so  zu  beschliessen. 
Und  grell  sticht  ab  vom  freud'gen  Hintergrund 
Das  traurige  Bild,  das  wir  vor  Augen  haben. 
Weisst  du  nicht,  dass  das  Leid  der  Freude  Bruder, 
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Dass  unzertrennlich  sie  geh'n  Hand  in  Hand? 

GUIDO.     Ach,  Worte  mindern  nicht  mein  tiefes  Weh. 

BOROTA.     Sie  geh'n  der  Tat  voran  ;  gib  ihnen  auch 
Ihr  Recht. 

GUIDO.  Warum  starb  er  gerade  jetzt. 

BOROTA.     Geeignet  ist  zum  Sterben  jede  Stunde. 

GUIDO.  Das  ist  sie  nicht,  wenn  sie  so  plötzlich  kommt 
Und  schließt  den  Mund,  dem  kaum  das  Wort  entfloh'n, 
Das  eine  Schuld  bekennend  eingesteht. 
Wir  sind  nur  Menschen,  alle  können  fehlen, 
Und  rein  ist  vor  dem  göttlichen  Gericht 
Kein  Herz.  Doch  das  zeigt  ihre  Nichtigkeit, 
Dass  vor  der  Busse  sie  nicht  frei  vom  Tode, 
Der,  ungesühnt,  auf  ewig  sie  verdammt. 
Warum  schwieg  er  so  lang  und  macht'  nicht  gut. 
Was  früh  er  fehlte,  was  so  leicht  gescheh'n. 
An  wen  soll  ich  denn  glauben,  wenn  an  ihn  nicht? 
Sein  falsches  Herz  lässt  mich  an  Gott  selbst  zweifeln. 

BOROTA.     Die  Zeit  wird  dich  verstehn  erst  alles  lehren, 
Dabei  verschmerzen  und  auch  ihm  verzeih'n. 

GUIDO.     So  reich  an  Worten  sonst,  hast  du  für  mich 
Jetzt  keinen  andern  Trost  als  diesen,  Freund? 

BOROTA.     Wer  viele  Worte  macht,  lügt  oft  dabei. 

GUIDO.     Dann  dank  ich  dir,  dass  du  so  schweigsam  bist.  — 
Nur  eins  noch  will  ich  wissen,  und  dann  geht : 
Wer  ist  es,  die  mein  Leben  bald  gefordert. 
Das  ich  bereiter  gab,  als  dieses  hier  ? 

(MARIANNE  demaskiert  sich;  sie  blickt  zu  Boden.    LEONHARD  be- 
ginnt wieder    unterdrückt    zu   husten.    BOROTA    stützt   ihn.    GUIDO 

lacht  hell  auf.) 

GUIDO.     Was  alles  auch  geschah  in  dieser  Nacht, 
Es  ist  verzieh'n,  so  weit's  in  meiner  Macht  steht, 
Wenn  alles  auch  durch  Trug  und  Lug  entstand. 
Denn  wisst  es;  zuletzt  hab'  ich  selbst  gelogen. 
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DRITTER  AUFZUG. 

Das  Gemach  mit  der  Einrichtung  wie  zu  Beginn  des  Stückes. 
Die  Laden  des  Tisches  sind  herausgezogen.  Auf  diesem  sowie  auf 
dem  Boden  zerstreute  Papiere.  Auf  einem  Stoss  Schriften  eine  Pistole. 
Auf  dem  Tisch  ein  mehrarmiger  Leuchter  mit  herabgebrannten  Kerzen. 
Die  Mitteltür  steht  offen. 


BOROTA  kommt  von  links,   sieht  sich  um,   erblickt   die  Pistole    und 
erschrickt.  Er  will  nach  dem  Leuchter  greifen,  um  GUIDO  zu  suchen. 


BOROTA.     Mein  Gott,  was  ist  gescheh'n?  Guido!  Mein 

Freund ! 

GUIDO   (kommt  von  der  Terrasse.) 

Wer  ruft?  Was  gibt's?   Ach,  du  bist  es?   Was  willst 

du? 

BOROTA.     Noch  kam  ich  nicht  zu  spät,  Gott  sei's  gedankt. 

GUIDO.     Wozu  zu  spät  noch  nicht?  Ach  —  ich  versteh' 

dich. 
Doch  brauchst  du  darum  keine  Sorge  haben. 

BOROTA.     Könnt'  ich  dir  glauben,  o  wie  tat'  ich's  gern. 

GUIDO.     Es  liegt  an  dir,  wenn  es  dir  Freude  macht.   — 
Mir  freilich  ist  seit  kurzem  alles  gleich. 

BOROTA.     Wer  dich  so  reden  hört,  der  darf  wohl  zweifeln, 
Denn  glauben  hier  und  alles  gut  vermeinen 
War'  Leichtsinn  und  Missachtung  deiner  Freundschaft, 
Die  teuer  mir  dein  tiefer  Schmerz  gemacht. 

GUIDO.     Verzeih',  wenn  deine  ihren  Wert  verlor; 
Ich  habe  für  nichts  mehr  eine  Empfindung.  — 


47 


Bleib  bei  mir  nun,  da  du  sclion  einmal  liier. 
Bald  bricht  der  neue  Tag  auch  wieder  an 
Und  fordert  meiner  Seele  ganze  Kraft, 
Denn  von  dem  Toten  muss  ich  Abschied  nehmen 
Und  richten  strenge  einen  Lebenden, 
Im  harten  Urteil  selber  mich  verdammend. 

BOROTA.     Die  zv^eite  Nacht  seit  jener  unglücksvollen 
Verbringst  du  hier  an  diesem  traurigen  Ort, 
Allein  mit  deinem  Schmerz,  der  in  der  Stunde, 
Des  grausigen  Geschehn's  dich  neu  befällt, 
Und  allen  Trost,  so  schwach  er  dir  auch  klingt 
—  Jedoch  bedenk,  er  kommt  aus  Menschenmund  — 
Abwehrend  .  .  .  nicht  durch  deutliches  Verschmäh'n, 
Allein  durch  einen  Blick,  der  kein  Verlangen 
Nach  Hilfe  und  nach  Beistand  mir  verrät. 
Die  erste  Nacht  Hess  ich  dich  still  gewähren 
Und  hoffte   —   o  verzeih's  der  guten  Absicht  — 
Dass  überwältigend  dein  Schmerz  wird  sein, 
Den  du  allein  tragen  zu  können  glaubst. 
An  Menschen  fest  dich  wieder  anzuschliessen, 
Die  du  gerade  jetzt  wie  nie  bedarfst. 

Mich  duldet  es  nicht  länger  fern  von  dir. 
Ich  sah,  wie  du  bei  Tage  warst  gebrochen, 
Dem  Bild  fremd,  das  ich  mir  von  dir  gemacht 
Und  grau  in  grau  gemalt,  sein  Schatten  bloss. 
Wie  fand'  ich  Ruhe,  da  ich  wach  dich  weiss 
Und  wandelnd  in  dem  Saale  friedelos. 
Nachforschend  einem  unbekannten  Schicksal, 
Und  über  dunklen,  schweren  Rätseln  brütend 
Vergeblich,  die  der  Tod  erst  lösen  kann. 
Zürn'  mir  nicht,  hab'  dein  Sinnen  ich  gestört 
Und  meinen  Drang  befriedigt,  während  du 
Mit  ungestillten,  ungehemmten  Wünschen 
Die  stille  Nacht  durchseufzt,  die  sie  geboren, 
Und  die  der  Tag  allein  erfüllen  kann. 
Ich  kam,  um  dich,  dem  Jammervollen,  bangend, 
Von  dem  ich  weiss,  stark  ist  sein  biegsam  Herz, 
Doch  kann's  auch  brechen,  wenn  zu  sehr  gebeugt. 


4-! 


GUIDO.     Vielleicht  —  doch  kann  ich  das  jetzt  nicht  ent- 
scheiden. 
Fürchte  d'rum  nichts  und  bleibe  nur  bei  mir. 
Warum  vergass  ich,  dass  ein  Freund  mir  lebt, 
Der  seine  Ruhe  opfert  meinem  Gram 
Und  mir  zu  helfen  treugesinnt  bereit. 
Um  was  hab'  ich  so  gute  Tat  verdient, 
Von  einem,  den  der  Zufall  hier  Hess  landen 
Und  den  er  fort  einst  wieder  treiben  wird, 
Dass  ich  sie  fordern,  auf  sie  zählen  kann? 
Und  doch,  zweifeln  an  deinem  Edelmut 
Ist  schlimmer,  als  dein  Herz  laut  zu  bestürmen  " 
Und  als  Unwürd'ger  Trost  und  Hilfe  suchen. 
Wie  aber  soll  zurück  dereinst  ich  zahlen 
Die  angehäufte  Schuld,  die  mich  erdrückt, 
Wenn  freier  Wille  mxh  so  reich  begabt. 
Da  ich's  gescheut,  zu  fleh'n  in  Furcht  und  Scham, 
Und  deine  selt'ne  Treue  schwer  verkannt. 

BOROTA.  Sprich  davon  nicht  mehr,  eine  Schuld  gestehend. 
Die  keine  war  und  von  der  frei  du  bist. 

GUIDO.     Lass  mich  bekennen  alles,  was  mich  schmerzt. 
Das  Herz  kann  sich  allein  niemals  beraten ; 
Der  Einsame  spricht  stets  sich  selber  schuldig, 
Weil  nur  der  Menschen  Widerspruch  und  Hass 
Besser  zu  denken  sich  treibt  den  Verfolgten. 
Es  wird  mir  wohltun,  kann  ich  ohne  Rücksicht 
Dem  unpartei'schen  Freund  mein  Unglück  klagen, 
Ohne  zu  fürchten,  dass  er  missversteht  mich 
Und  jene,  über  die  ich  sprechen  muss. 
Der  Klang  der  traurig  ernsten,  lauten  Worte, 
Wie  sie  von  diesen  Wänden  widerhallten. 
Zu  meinem  eig'nen  Ohre  nur  gesprochen, 
Ist  schauerlich  und  wühlt  in  meiner  Seele. 
Die  Worte,  die  man  zu  sich  selber  sagt, 
Sind  von  Gewicht  und  fallen,  Hammerschlägen 
Gleich,  auf  das  zuckend  wunde  Herz. 
Ihr  Schall  verflüchtigt  sich  und  ihre  Schwere 
Teilt  der,  der  sie  vernimmt,  ohn'  sie  zu  fühlen. 
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Darum  will  ich  nun  offen  zu  dir  reden  — 

Wem  dürft  ich  sonst  vertrauen,  wenn  nicht  dir. 

Die  mir  verwandt,  sind  alle  mir  entfremdet, 

Ob  sie  nun  leben  oder  tot  schon  sind; 

Dem  Freund,  der  aus  der  unbekannten  Ferne 

—  Gelenkt  von  meines  launischen  Schicksals  Hand  — 

Vor  noch  nicht  langer  Zeit  ist  hergekommen, 

Der  lang  gelebt,  ohne  dass  ich  ihn  sah 

Und  ein  Verlangen  nach  ihm  hab'  verspürt  .  .  . 

Beim  ersten  Anblick  schenkt'  ich  ihm  mein  Herz 

Und  er  bewahrt  es  als  ein  Heiliges. 

BOROTA.     Nicht  war'  er  sonst  der  Freund,  von  dem  du 

sprichst. 

GUIDO.     Der  Name  ist  wie  jeder  Schall  und  Rauch. 
Ein  and'res  muss  es  sein,  dass  du  mir  treu  bist: 
Vielleicht  zieht  mich  das  Fremde  an  dir  an, 
Dir  zu  vertrau'n,  was  ich  sonst  keinem  kann. 

BOROTA.     Ich  mühte  mich,  das  Fremde  zu  entfernen, 
Das  etwa  zwischen  uns  noch  könnte  steh'n. 

GUIDO.     Ganz  es  zu  tilgen  wird  dir  nicht  gelingen, 
Denn  jeder  Einz'le  selbst  ist  sich  in  seinem 
Innern  nicht  ganz  bekannt  und  wird  es  nie. 
Um  wieviel  weniger  zwei  Menschen  erst. 

BOROTA.     Doch  lernt  der  eine  sich  im  andern  kennen. 

GUIDO.     Darin  hast  du  vielleicht  so  unrecht  nicht.  —  — 
Ich  muss  mich  fassen;  höre  denn  die  Wahrheit: 
Auch  Leonhard  ist   meines  Vaters  Sohn. 
Im  ersten  Augenblick,  da  ich's  erfuhr 
Aus  seinem  Mund,   das  letzte,  ernste  Wort, 
Das  mir  den  Glauben  an  den  Treu'sten  raubte. 
Wollt  mich  der  Umstand  trösten,  ihm  die  Kunde, 
Die  traurig  und  unglaubliche  zuschreibend, 
Dass  seinen  Sinn  des  Todes  Näh'  verwirrt 
Und  er  ihn,  den  wie  einen  Sohn  er  hielt, 
Auch  so  genannt,  Abschied  von  ihm  zu  nehmen. 
Mir  war's  unmöglich,   dem  ich  ganz  vertraut, 
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In  diesem  Fall  betrüglich,  falsch  zu  finden; 
Und  doch,   wie  er  auch  mich  hat  hintergangen, 
Leonhard  ist  ein  Ärg'res  widerfahren. 
Versetze  dich  einmal  in  seine  Lage. 
Du  selber  kennst  ihn  gut,  was  brauch'  ich  dir 
Von  ihm  erzählen,  liest  dein  tiefer  Blick 
In  allen  Menschenherzen  doch  die  Züge, 
Verständlich  eines  Dichters  Sinn  allein. 
Du  lösest  Rätsel,  anderen  verschlossen. 
Und  dein  Empfinden  ist  so  fein  und  zart, 
Dass  schon  die  leiseste  Erregung  einwirkt, 
Und  der  unfasslich  schnelle,  klare  Geist 
Versteht,  erklärt  und  auch  zu  raten  weiss. 

BOROTA.     Von  Leonhard  wolltest  du  mir  berichten. 

GUIDO.     Du  hast  mich  kennen  ihn  zuerst  gelehrt. 

BOROTA,     Und  dennoch  rühmst  du  mich,   da  du  erkannt 
Wie  er  verdorben,  den  ich  hab  gelobt? 

GUIDO.     Verdorben?  —  Du  hast  es  gesagt,  nicht  ich. 

BOROTA.     Bedenke  —  doch  das  hiess  dich  dran  erinnern, 
Was  du  vergessen  bald  sollst.   Nicht  die  Tat, 
Willst  du  dich  nicht  als  undankbar  bezeigen 
Und  ein,  wenn  schmerzlich  Angedenken  auch, 
Bewahren  dem,    dem  du  wohl  noch  verzeihst. 
Hat  er  dich  tief  gekränkt  auch,   dir  misstrauend.  .  . 
Das  Grausame  der  Tat  sollst  du  vergessen, 
Das  schaudernde  Ereignis  —  nicht  die  Folge. 
Denn  um  den  Vater  klagen  viele  Söhne, 
Doch  die  geliebt  sich,   kann  der  Tod  nicht  trennen. 

GUIDO.    Du  meinst.  .  .  Ach,  wie  soll  ich  mir  das  erklären  ? 
Wie  freuten  wir  uns  alle  seiner  Lust, 
Nicht  ahnend,  dass  die  Blume  Gift  verhaucht. 
Und  wer  zu  tief  es  einzieht,  daran  stirbt. 
Du  weisst,  ich  hab  mich  lang  ihm  ferngehalten; 
Erst  seit  du  seine  Schönheit  mir  gezeigt, 
Die  ich  verkannt,   des  Herzens  inn're  Schönheit, 
Schloss  ich  mich  an  ihm,  wie  ein  neuer  Freund. 
Wie  half  ich  ihm,  er  mir  auch,  darf  ich  sagen, 
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Das  Haus  zum  Fest  zu  schmücken  und  das  Warmhaus 

Plündern,  das  mich  in  seiner  Blütenpracht, 

Die  er  gezogen,  täuschend  Hess  vergessen, 

Dass  Schnee  die  Beete  alle  dicht  bedeckt. 

Mit  jedem  Tage  fühlt'  ich  zu  ihm  näher 

Mich  hingezogen,   bis  —  o  lass  mich  schweigen ; 

Doch  das  Entsetzliche  war'  nie  gescheh'n, 

Wenn  eine  Lüge  ihm  nicht  Grund  bereitet, 

BOROTA.     Der  Vorwurf  gilt  mir  und  ist  wohl  gerecht, 
Wenngleich  auch  wieder  nicht,  bedenkst  du  alles. 

GUIDO.     Es  würde  oft  ein  Unglück   nicht  geschehn, 

Wenn  sich  die  Menschen    besser  kennen   möchten  .  .  . 
So  wie  von  Angesicht  von  Herzen  auch. 
Wenn  mich  die  Maske  ihm  nicht  hätt'  verborgen, 
Geschah  nicht,  was  wir  jetzt  beklagen  müssen  — 
Und  auch  zu  schämen  braucht  ich  nimmer  mich- 

BOROTA.     War  dein  Gefühl  nicht  echt  auch  unter  ihr  ? 
Warum  dann  schämen,    da  es  schön  und  gut. 

GUIDO.   Kannst  du  gut  heissen,  was  mein  Leid  vermehrt? 

BOROTA.     Ich  kann  verstehn,    dass   es   dir  Leiden   schafft, 
Doch  wird  aus  ihnen  dir  noch  Freude  blüh'n. 
Dank'  es  dem  Fest,  nicht  mir,  der  nur  sein  Werkzeug, 
Dass  es  die  Liebe  kennen  dich  gelehrt. 
Noch  lange  wärst  du,  mit  ihr  unbekannt, 
Durch's  leere  Leben  einsam  hingegangen, 
Nicht  ahnend,  denn  erprobt  will  alles  sein, 
Dass  die  Gefährtin  deinen  Weg  verkürzt. 
Verschönert  und  erleichtert,  dir  zur  Seite. 

GUIDO.     Die  Wahrheit  hätte  mich  vielleicht  beglückt. 
Die  Lüge  heisst  bereu'n  mich  den  Versuch. 

BOROTA.     Da  nur  einmal  der  Bann  der  Scheu   gebrochen. 
Der  R-iiz,  von  dem  ein  wenig  du  gekostet. 
Wird  dich  zu  weiterem  Genüsse  locken.  .  . 

GUIDO.     Der  erste  hat  durch  bittere  Enttäuschung 
Mich  viel  zu  sehr  erschreckt,  ihn  zu  erstreben. 
Nein,  lieber  Freund,  du  solltest  mich  doch  kennen 
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Und  wissen,  dass  zu  jenen  ich  gehöre 

—  Nenn's  einen  Fehler,    vielleicht  ist's  ein  solcher   — 
Denen,  was  sie  angreifen,  muss  gelingen, 

Denn  nicht  versuchen  sie's  zum  zweitenmal. 
Fragst  du  warum,  kann  ich  dir  einzig  sagen, 
Dass  um  die  Zeit  mir's  und  die  Mühe  leid, 
Erfolglos  an  Unmöglich's  sie  zu  wenden. 

BOROTA.     Das  Sprichwort  sagt  schon :  Übung  macht  den 

Meister. 

GUIDO.     Erkennen  muss  der  erste  Griff  schon  lassen, 
Dass  aus  ihm  etwas  sich  entwickeln  kann. 
Was  hilft  es,  wann  du  mich  zu  malen  zwingst, 
Obwohl  du  weisst,  dass  kein  Talent  ich  habe; 
Würd'  ich  den  grössten  Fleiss  auch  dran  verschwenden. 
Mein  bestes  Bild  blieb  doch  ein  Stümperwerk. 
Drum  dränge  mich  nicht,  dass  ich  lieben  soll, 
Wo  allzu  kläglich  einmal  ich  gescheitert. 

BOROTA.    Und  da  der  Liebe  Gegenstand  du  kennst, 
Ist  dein  Gefühl  erloschen  und  erkaltet? 

GUIDO.     Die  Frage  hab  ich  mir  noch  nicht  gestellt. 

War  es  nicht  besser,  könnt'  ich  ,,ia"  drauf  sagen? 

BOROTA.     Noch  selten  hörte  ich  ein  „nein"  so  gern. 

GUIDO.    Weisst  du  denn,  ob's  kein  Scherz  von  ihr  gewesen? 

BOROTA.     Was  ? 

GUIDO.  Die  Erwid'rung  meiner  raschen  Neigung. 

BOROTA.     Ich  hoffe  nicht,  du  aber  bist  des  sicher. 

GUIDO.     Wenn  ich  es  war',   möcht   manches   besser   sein. 
Doch  wie  kann  ich  an  diese  Freude  denken !  — 
Das  ungestörte,  trauliche  Gespräch 
Hat  uns  das  Ziel  verrückt  und  meine  Worte 
Verwandelt,  die  vom  Tode  wollten  sagen. 
Dass  ausser  mir  noch  einen  zweiten  Sohn 

—  Fremd  aller  Welt  —  mein  Vater  hat  besessen, 
Was  sein  zu  früher  Tod  plötzlich  verraten, 
Auch  dieses  sollst  du  wissen,  vor  dem  nichts 
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Ich  will  verbergen,  der  schon  soviel  weiss. 

Wie  oftmals  las  ich  schon  die  inhaltsschweren, 

Von  seiner  Hand  beschrieb'nen,  wicht'gen  Blätter, 

Die  in  dem  Tische  mein  Bestreben  fand, 

Klarheit  zu  schaffen  mir  und  allen  andern 

Über  sein  Wort,  an  dem  ich  lang  gezweifelt. 

Nun  kann  ich's  nicht  mehr;  höre,  was  er  schreibt: 

„Was  nie  genützt  noch,  seit  es  ward  erfunden, 

Verderblich  ist  in  jeglicher  Gestalt, 

Und  zwingt  die  Menschen,  wie  es  selbst  ist,  falsch 

Zu  sein,  hat  mich  unglücklich  auch  gemacht. 

Mein  Sohn.  .  ,"  —  Als   den  Bericht   er   aufgezeichnet, 

Dacht  er  an  mich  und  hegte  wohl  die  Absicht, 

Zu  schweigen  immer  bis  an  seinen  Tod.  — 

„Mein  Sohn,  hör  meine  treue  Warnung  an; 

Wenn  auch  in  Leid,  da  ich  es  schildern  soll, 

Vergass  ich  doch  nie  dein  und  aller  derer. 

Die  teuer  mir,  und  rate  hilfsbereit : 

Lass  nie  verführen  dich  vom  Glanz  des  Goldes. 

Sei  standhaft,  wie  es  auch  verlockend  blinkt. 

Ob  nun  geprägt  in  Münzen,  grösseren  Wert 

Darstellend,  als  der  des  Metalls,  dazu 

Verwendet  —  darin  zeigt  es  sich  schon  falsch; 

Ob  umgeformt  zu  kostbaren  Geräten : 

Zu  Bechern,  die  mit  scharfem  Gift  gefüllt. 

Das  gierig  trinket,  wer  auf  Golde  tafelt; 

Zu  Schmuck,  der  innere  Wertlosigkeit 

Verbirgt  und  sich  zu  kaltem  Stein  gesellt. 

Da  deine  Mutter  tot.  .  .'•  —  Er  nennt  die  teure 

Am  Anbeginne  des  Geständnisses, 

Damit  entwaffnend  das  geringste  Zürnen, 

Nicht  ob  der  Schuld,  die  er  bekennen  will. 

Nur  ob  des  Schweigens,  wo  er  schuldlos  war  — 

„Da  deine  Mutter  tot  schon  seit  vier  Jahren 

Und  du  vergeblich  nach  ihr  hast  gefragt. 

An  andern  Kindern  merkend  den  Verlust, 

Und  da  mein  Gram  um  die  so  früh  Verlor'ne 

In  treu  Gedenken  ihrer  sich  gewandelt.  .  . 

Da  mir  die  Stille,  die  sie  hinterlassen, 

Aus  meinem  Haus  geschieden,  das  nicht  präclitig. 
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Doch  traut  und  heimlich  meine  Lieb'  ihr  schuf, 
Schwer  auf  dem  Herzen  lag,    und  noch  aus  Gründen, 
Die  mich  in  meinem  Stand  dazu  berechtigt, 
Entschloss  ich  mich  zum  zweitenmal  zu  frein. 
Das  Herz  war  bald  gefunden,  das  mich  liebte, 
Und  in  dem  Taumel  des  mir  neuen  Glücks 

—  Da  sein  Gefühl  es  einst  mir  frei  gestanden  — 
Ging  ich  zu  weit,  noch  jung  in  meinen  Jahren. 
Die  Liebe  deiner  Mutter  hab  empfunden 

Ich  wieder  und  erst  spät  sollt  ich's  erfahren, 
Wie  teuer  ich  die  Stunde  büssen  musst." 

—  Nicht  du  allein,  auch  ich  und  er  und  sie,  .  . 
Uns  alle  mahnt  noch  heut  an  sie  das  Leid.  — 
„Des  Fräuleins  Eltern,  das  nun  vor  dem  Himmel 
Mein  rechtlich  Weib  war,  hatten  ein  Vermögen 
Und  reichlichen  Besitz  wie  andre  kaum 

An  fruchtbaren  Ländern,  grenzend  an  den  meinen. 

Mit  ihr  verglichen,  die,  das  einz'ge  Kind, 

Einst  alles  erbte,  war  ich  bettelarm. 

Dass  mich  ihr  Reichtum  nicht  zu  ihr  hin  zog, 

Muss  einsehn,  wer  bedenkt,  dass  ich's  gewagt, 

Um  sie  zu  werben,  s  o  tief  unter  ihr. 

Lass  mich  die  Worte  sparen,  mitzuteilen 

Den  schweren  Schlag  dir,  der  mich  hat  betroffen. 

Da  ihre  Hand  mir  wurde  streng  versagt; 

Nicht  etwa,  weil  ich  nicht  gefiel  den  Eltern, 

Nur  aus  dem  Grunde,  weil  zu  arm  ich  war. 

Und  zur  Entschuld'gung  ihrer  sünd'gen  Härte: 

Weil  sich  ein  andrer  fand,  der  mich  verdrängte. 

Freilich  nur  deshalb,  weil  er  reicher  war.  — 

Und  näher  kam  die  Zeit,  bange  erwartet. 

Wo  heimlich  sie  mir  einen  Sohn  gebar. 

Er  blieb  mir  und  ich  musste  für  ihn  sorgen, 

Indes  das  Leben  sie  mir  hat  entführt." 

BOROTA.    Du  bist  bewegt,  lass  mich  zu  Ende  lesen. 
„Du  hast  erraten,  es  ist  Leonhard. 
Doppeltes  Weh,  das  sich  bei  jedem  Anblick 
Deiner  und  seiner  hat  zur  Qual  verstärkt, 
Vor  denen  beiden  Scheu  mich  hielt  befangen. 
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Bewusst  des  Unrechts,  das  ich  an  euch  tat! 
Doch,  wollt  das  gröss're    Übel  ich  verhüten, 
Das  euch  betroffen  auch,  trug  ich  das  klein're, 
Und  ward  so  vor  der  Zeit  in  jungen  Jahren 
Ein  alter  Mann,  als  der  mich  jeder  kennt. 
Wenn  mich  der  Tod  einst  zu  sich  laden  wird.  . 
Ich  wünsche  es  nicht  bald,  grollt  ich  auch  nicht 
Ihm,  war  es  früh  .  .  .  und  du  die  Blätter  liest, 
Dann  wirst  du  sagen,  und  vielleicht  mit  Recht, 
Er  hat  nicht  gut  getan  —  doch  wirst  verzeihn, 
Siehst  du,  wie  schwer  ich  selbst  darunter  litt. 
Geh'  dann  zu  Leonhard  auch,  meinem  Sohn, 
Zeig  sie  ihm  und  auch  er  wird  mir  nicht  zürnen. 
Weil  ich  um  seiner  Mutter  willen  schwieo." 
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GUIDO.    Tu  mir  den  Dienst  und  bringe  ihn  hieher. 

Ich  möcht  ihn  sprechen  ...    auf  des  Vaters  Wunsch. 

BOROTA.     Du  willst.  .  . 

GUIDO.  Ihn  sehn,  ist  er  sein  Mörder  auch. 

BOROTA.    Es  wäre  besser,  tätest  du  es  nicht. 

GUIDO.     Was  ist  mit  ihm  gescheh'n  ?  Du  machst  mir  bange. 

BOROTA.     Mach  dich  gefasst,  kaum  wieder  ihn  zu  kennen, 
Denn  wiss',  er  ist  schwer  krank. 

GUIDO.  Du  warst  bei  ihm? 

BOROTA.    Ich  komme  von  ihm. 

GUIDO.  Wie  soll  ich  dir's  danken. 

BOROTA  (im  Abgehen).  Dein  Vater  nannte  nicht  des 

Fräuleins  Namen. 

GUIDO.     Fiel  dir  das  auf? 

BOROTA.  Wer  könnt  es  übersehn. 

GUIDO.     Ich  werde  ihn  wohl  nimmermehr  erfahren. 

Sein  Mund  ist  stumm,  kein  andrer  weiss  darum.  — 
Komm  wieder;  lass  mich  nicht  allein  mit  ihm. 
Ein  Freund  ist  mir  in  dieser  Stunde  not. 

(Borota  ab  links.  Guido  geilt  ans  Fenster.) 
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Ganz  leis'  beginnt's  zu  tagen  fern  im  Osten. 
Die  Welt  rollt  ruhig  hin,  unaufgehalten, 
Ob  nun  ein  Herz  neu  schlägt,  ob  eins  still  steht. 
Und  doch  ist  jedes  eine  Welt  für  sich, 
In  jeder  tagt  es  und  wird's  wieder  Nacht, 
Lacht  Sonnenschein  und  stürmen  wilde  Wetter, 
Blüh'n  Blumen  —  unter  denen  tückisch  lauert 
Die  gift'ge  Schlange,  schallen  Vogellieder 
Und  tönen  Menschenworte,  flehend,  fluchend. 
Wie  unruhvoll  die  letzten  Sterne  flimmern. 
Sieh'  da,  dort  gleitet  einer  —  sinkt  —  verlischt. 

(BOROTA  kommt  mit  LEONHARD  und  einem  Wächter.) 

Ist  er  es  wirklich? 

BOROTA.  Still,  lass  dir  nichts  merken. 

LEONHARD.     Darf  ich's  vor  Euer  Aug'  zu  treten  wagen 
Nach  all'  dem,  was  vor  kurzer  Zeit  geschah  ? 
Ich  wagt  es  längst,  bevor  Ihr  mich  gerufen, 
Wo  meiner  Pflicht  ich  jetzt  gehorche  nur; 
Allein,  wie  könnt'  ich  diesen  Wunsch  begehren, 
Mit  meinem  Anblick  mahnend  an  die  Schuld  Euch, 
Die  ich  auf  mich  geladen,  und  den  Schmerz 
Erneuernd  wieder  in  der  wehen  Brust. 

GUIDO.     Du  willst  etwas  von  mir?    Sprich  frei  und  offen. 

LEONHARD.     Ich  wollt  etwas,  doch  da  Ihr  mich  gerufen, 
Hab'  ich  zu  wünschen  nichts  —  befehlet  nur. 

GUIDO.     Du  missverstehst  mich,    wenn  zu  solchem  Zweck 
Vor  mich,  den  Herrn,  du  dich  beschieden  glaubst. 
Mit  dem  betrübenden  Geständnis  meines 
Vaters  —  traurig  für  dich  sowie  für  mich  — 
Hat  unser  früheres  Verhältnis  sich 
Gelöst,  geändert,  und  muss  ich's  b; dauern. 
In  dir  nun  meinen  Bruder  zu  erblicken. 
So  ist's  die  Art,  wie  du's  geworden  spät. 

LEONHARD.     Ich  wusst  es,    dass  Ihr  mir  nicht  könnt  ver- 

zeih'n. 
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GUIDO.     Du  bist  gefasst,  wenn  nein  ich  darauf  sage. 
Ich  habe  Mitleid  mit  dir,  wie  ein  Jeder, 
Der  dich  gekannt  .  .  .  und  nun  getäuscht  sich  sieht, 
Nicht  das  in  deinem  kindlich  reinen  Herzen 
Vermutend,  was  so  plötzlich  und  verderblich 
Sich  hat  gezeigt;  und  mehr  noch  tust  du  leid  mir, 
Weil  meinem  Blut  das  deine  ist  verwandt, 
Und  ich  nicht  denken  darf,  was  ich  gewonnen, 
Wenn  ich  durch  deine  Tat  dich  nicht  verlor. 
Nicht  dich  verdamm  ich,  nur  was  du  getan; 
Gib  mir  ein  Mittel,  von  der  bösen  Tat 
Dich  Unglückseligen  zu  scheiden  und 
Ich  danke  dir  dafür  durch  deine  Rettung. 
Es  gibt  kein's,  darum  musst  du  untergeh'n. 

LEONHARD.     Ihr  zieht  die  Hand  von  mir  und  gebt  mich 

auf? 
Dann  freilich  bin  ich  rettungslos  verloren 
Und  ich  muss  sterben.  0,  ich  hab's  verdient. 
Doch  kenn  ich  Teu'rers  jetzt  nicht  als  das  Leben. 
Lasst  Euch  mein  reines  Herz  —  zwar  nie  versucht 
Zuvor,  doch  glaubt  mir,  keiner  Sünde  Freund  — 
Lasst  das  verhängnisvolle,  grausame 
Geschick,  das  zu  verderben  mich  strebt,  rühren. 
Lasst  die  Verwandtschaft,  die  uns  spät  verbunden 

—  Euch  zwar  zu  keiner  Ehr'  und  nicht  zur  Freude, 
Da  ich  verübt,  was  ich  wie  jeder  hasse 

Und  mehr  wie  alle  Schuldigen  bereu'  — 
Lasst  meine  Jugend  Euch,  die  kaum  genoss'ne. 
Das  Teuerste  ausser  des  Menschen  Leben, 
Bewegen,  um  barmherzig,  mild  zu  sein. 
Verabscheut,  hasst  mich,  nennt  mich  einen  Mörder 

—  0  Gott,  warum  kann  ich's  nicht  widerlegen  — 
Nur  rettet  mich  dem  Leben  ohn'  Bedenken, 
Dass  ich  des  lichten,  herrlichen  nicht  wert. 

GUIDO.     Wie  seltsam  spielt  das  Leben  mit  uns  Menschen. 
Wenn  dich  zu  meinem  Bruder  nicht  das  Schicksal 
Gemacht,  was  du  nur  zu  beklagen  hast, 
Wäre  ich  über  Tod  und  Leben  des 
Mir  Untergebenen  alleiniger  Herr; 
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Jetzt  aber  gleichst  du  mir  an  Rang  und  Rechten, 
Mit  denen  du  so  machtlos  bist  wie  ich. 
(LEONHARD  hustet  wieder.) 

BOROTA.    Versprich  ihm  Rettung,  er  bedarf  sie  nimmer, 
Denn  eh'  er  büsset,  ist  er  längst  erlöst. 

GUIDO.     Glaubst  du,  so  rasch  .  .  .  ? 

BOROTA.  Sieh  nur  den  heissen  Blick, 

Die  Fieberglut  der  Wangen   und  den  bleichen 
Mund,   aus  dem    schon  der  Tod   vernehmlich  haucht. 

GUIDO.     Doch  welche  Leidenschaft  lebt  noch  in  ihm. 

BOROTA.     Es  krümmt  der  Wurm   sich  auch,   tritt  ihn 

dein  Fuss. 

LEONHARD.     Ihr  sagt,  dass  der  Verwandtschaft  neuer  Grad 
Kein  Anrecht  mir  gibt,  Gnade  zu  erbitten 
Von  Euch,  um  wieviel  weniger  kann  ich  hoffen,-. 
Bei  fremden  Menschen  jemals  sie  zu  finden. 

BOROTA.     Erwidre  nichts,  urteilt  er  ungerecht. 

Sei  du's  nicht  auch  jetzt  und  woll'  ihm  verzeihn. 

LEONHARD.  Ich  will  bemüh'n  mich,  mit  dem  schrecklichen 
Gedanken  „Sterben''  mich  vertraut  zu  machen, 
An  sonst  nichts  denkend,  ob  Ihr  mich  nicht  retten 
Könnt  oder  wollt  aus  mir  verborg'nen  Gründen. 
Habt  Nachsicht,  dass  ich  bittend  Euch  belästigt 
Und  jetzt  erst  frag',  was  Ihr  von  mir  begehrt. 

GUIDO.    Wie  rasch  er  in  sein  Los  sich  wieder  findet 
Und  es  gefasst  und  still  zu  tragen  scheint. 

BOROTA.     Nur  scheint;    verkenn'  ihn  nicht,   wie  er  sich 

selbst. 
In  dieser  Stimmung  endet  stets  Verzweiflung. 

GUIDO.     Ich  wollte  um  das  eine  dich  nur  fragen 

—  Vielleicht  weisst  du  darüber  mehr  als  ich  — 
Sag,  wer  war  deine  Mutter,   kennst  du  sie? 

LEONHARD.    Ihr  Name  ist  mir  fremd  und  auch  ihr  Stand, 
Doch  hab'  ein  Bild  ich  von  ihr;   wenn's  Euch  nützt, 
Nehmt  es.    (Er  macht  ein  Medaillon  vom  Halse  los.) 
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So  lang  ich  mich  zurück  erinnern  kann 
Trag  ich's  bei  mir  .  .  .  aus  Liebe  nicht  und  Achtung 
—  Dazu  hätt  ich  gekannt  sie  haben  müssen  — 
Nur  aus  Gewohnheit,  da  mein  Pflegevater  .  .  . 
Verzeiht,  Ihr  wisst  ...    als  Kind  mir's  umgehängt. 
Behaltet's  —  hab'  ich  ohne  sie  gelebt, 
Kann  ohne  ihr  Bild  ich  nun  sterben  auch. 

GUIDO  (zu  Borota.)  Sieh',  welche  Schönheit! 

(Zu  Leonhard).    Doch  wie  Sprichst  du  von  ihr? 

LEONHARD.    Was  hab  ich  ihr  zu  danken,  dass  ich  besser 
Sollt'  von  ihr  reden  ?  Nichts,  als  nun  den  Tod. 

GUIDO.     Sie  trägt  den  Namen  Mutter. 

LEONHARD.  War  sie  mir's? 

GUIDO.     Wer  weiss,   wie  schwer   sie  d'runter  hat   gelitten, 
Da  ihr's  versagt  war,  dich  als  Kind  zu  lieben. 
Die  Kälte  deines  Herzens  macht  mich  schaudern. 

LEONHARD.     Die  Hand  des  Tod's  ist  kalt,  die  nach 

ihm  greift. 

GUIDO.     Vielleicht  hilft  uns  das  Bild,  sie  aufzufinden, 
Ob  sie  nun  lebt    noch  oder  auch  schon  tot. 
Mich  wundert  nur,  wie  alles  hängt  zusammen, 
Dass  man  dir  hat  von  ihr  ein  Bild  gegeben. 

LEONHARD.    Man  hiess  es  mich  wohl  zu  verbergen  stets, 
Ich  hat  auch  keine  Ursach',  es  zu  zeigen. 
Doch  lebt  sie   noch,  wollt'  ich  sie  Mutter  heissen 
Und  ihr  verzeih'n,  vergessend,  was  gewesen, 
Wenn  mit  mir  um  mein  Leben  sie  möcht  fleh'n. 

Vergeb'ne  Hoffnung!     Sie  ist  fern  von  mir 
Und  hört  nicht  ihres  Kindes  Hilfeschrei, 
Dem  Tode  nah,  zu  dem  sie  es  gebar. 
Nur  weil  den  Ruf  der  bösen  Welt  sie  scheute, 
Die  böse  nur  ist,  weil  die  Menschen  schlecht. 

BOROTA.   Willst  du  noch  etwas  von  ihm?  Lass  in  Worten 
Sein  schmerzerfülltes  Herz  nicht  überströmen. 
Was  noch  verworren  in  ihm  wogt  und  gärt 


60 


Sich  klären,  dass  den  tiefen  dunklen  Abgrund 
Des  Lebens  sein  geschwächtes  Aug'  erspäht, 
Das  dessen  Grauen  nicht  mehr  kann  ertragen. 
Selbst  den  Gesunden  und  den  Starken  greift 
Der  Anblick  bis  ins  Herz  erschütternd  an, 
Und  nur  der  Sieger  in  des  Lebens  Kampf 
Kann  ohne  Schwindel  in  die  Tiefe  schaun. 
Send'  ihn  zurück  ins  dämmernde  Verliess, 
Das  seine  grollenden  Gedanken  alle 
In  Nacht  begräbt  und  seine  Sehnsucht  stillt. 
Glaub  mir,  es  scheidet  leichter  von  dem  Leben, 
Wer  noch  nach  ihm  verlangt,  als  wer  es  hasst. 
Der  Schmerz  um  das  Verlierende  ist  heilig, 
Der  Ekel  vor  dem  Lästigen  gemein. 

GUIDO.    Wenn  ich  nur  wüsst',  ob  er  ganz  grundlos  hasst. 

BOROTA.  Und  wenn  er's  liebte,  war'  es  nicht  das  Gleiche? 

GUIDO.     Es  ist  nicht  gut,  so  klug  zu  sein  wie  du. 

BOROTA.     Warum  ? 

GUIDO.  Du  kennst  wohl  die  Geschichte  auch 

Von  dem  verhüllten  Bild  zu  Sais.  —  (Zu  LEONHARD.) 

Geh'  nun 
Und  hoff',  dass  noch  dein  Leben  nicht  verloren  ; 
Vertraue  mir,  dass  ich  dich  retten  will, 
Wenn  ich's  vermag,  —  mehr  kann  ich  jetzt  nicht 

sagen. 
(LEONHARD  mit  dem  Wächter  ab.) 

Ich  werde  ihn  wohl  nicht  mehr  lebend  sehn.  — 
Was  schaust  du  so  gebannt  nach  diesem  Bild? 

BOROTA.     Die  ÄhnHchkeit  .  .  . 

GUIDO.  ...  mit  Leonhard  suchst  du? 

BOROTA.     Weit  mehr  finde  ich  eine  and're  drin. 

GUIDO.     Mit  wem?  Wir  können  seinen  Worten  glauben. 
Er  log  niemals,  auch  da  nicht,  da  er  folgte 
Dem  Herzen,  das  verdrängen  mich  gewollt, 
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Und  auf  Marianne  er  sein  Aug'  gelenl<t. 
Er  fehlte  lieber,  nur  um  wahr  zu  sein. 
Mein  Freund,  das  Leben  scheint  mir  .  .  . 

BOROTA.  Sprich's  nicht  aus; 

Enthülle  nicht  das  Bild,  das  du  erwähnt. 

GUIDO.     Was  nützt  es  dem,  der  die  Gestalt  schon  ahnt? 

BOROTA.     In  diesem  einz'gen  Fall  rettet  der  Zweifel. 

GUIDO.     Ja,  vor  dem  Tod  —  die  Freude  an  dem  Leben 
Schafft  er  nicht  wieder;  nennst  du  das  geholfen? 

MARIANNE  (kommt.)  Ich  sah  den  Schatten  Leonhards  im 

Vorsaal, 
Man  sagt,  wenn  dieses  sich  ereignet,  stirbt 
Der  Mensch  bald,  zu  des  Körper  er  gehört. 

GUIDO.       Du,  Marianne?  Was  führt  dich  hieher 

Und  zu  so  früher  Stunde?  Doch  —  es  tagt  schon. 

(Er  löscht  die  Kerzen  aus.) 

MARIANNE.     Ich  möchte  mit  dir  ein  Wort  sprechen,  doch  .  . 

(Zu  BOROTA.) 
Nicht  lange  will  ich  Euch  den  Freund  entzieh'n. 

(BOROTA  ab.) 

GUIDO.  Du  bist  so  feierlich  —  was  wirst  du  sagen  ? 
Erst  jetzt  bemerk'  ich  .  .  .  was  soll  es  bedeuten? 
Im  Reisekleid  ?  Willst  du  denn  etwa  .  .  . 

MARIANNE.  .  .  .  fort; 

Doch  sag'  nicht:  wollen. 

GUIDO.  Was  denn  sonst? 

MARIANNE.  Ich  muss. 

GUIDO.    Warum? 

MARIANNE.  Kannst  du  noch  fragen? 

GUIDO.  Das  darf  für  dich 

Kein  Grund  sein,  in  die  Welt  allein  zu  gehn, 
Kaum  dass  bei  uns  du  Zuflucht  hast  gefunden. 
Bleib  Marianne,  ich  beschwöre  dich. 
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MARIANNE.     Wüsstest  du,  wie  ich  gerne  hier  geweilt, 
Braucht  ich  dir  nimmer  die  Versich'rung  geben, 
Dass  ich  mit  schwerem  Herzen  von  hier  scheide. 
Doch  missversteh'  mich  nicht. 

GUIDO.  Ich  Icann's  nicht  fassen. 

Du  willst  nun  von  hier  geh'n,  zurück  mich  lassen 
Allein,  ach,  ganz  allein.  Du  selber  sahst 
Den  Schatten  eines  nah'  mir  Stehenden 
Im  Vorsaal  wandeln  —  er  auch  geht  von  mir; 
Doch  warum  du?  Nenn'  mir  den  triff  gen  Grund, 
Dass  ich  nicht  einem  falschen  geb'  die  Schuld, 
Mich  selber  anklag,  dich  vertrieben  von  hier 
Zu  haben. 

MARIANNE.        Nein,  das  darfst  du  nimmermehr. 
Darum  kam  ich  noch  einmal,  frei  zu  sprechen 
Mit  dir,  wenn  es  mir  auch  nicht  leicht  gefallen. 
Doch  war  ich  meiner  Ruhe,  meinem  Frieden 
Es  schuldig,  wollt'  ich  nicht  verantworten 
Die  einz'ge  Rettung,  die  du  möglich  glaubst, 
Bedenkend  nicht,  dass  sie  nur  kann  verderben  .  .  . 
Denn  mit  dem  Tod  schliesst  nicht  das  Leben  ab. 

(Sie  legt  ihre  Hand  auf  die  Pistole.) 
GUIDO.     Glaub'  mir,  ich  dachte  nie  daran  bis  jetzt. 

MARIANNE,     Hör'  dennoch  an  mein  warnend  letztes  Wort. 
Es  musste  einmal  zwischen  uns  zur  Sprache 
Kommen  das  Spiel  des  Zufalls,    wenn  du  so 
Es  nennen  willst,  das  auf  dem  traurigen  Feste 
Zusammen  uns  geführt,  nicht  uns're  Herzen. 

GUIDO.     Du  liebst  mich  nicht. 

MARIANNE.  Liebst  du  mich  denn,  frag'  ich? 

Du  senkst  den  Blick,  und  wie  der  Himmel  rosig 
Vom  Nah'n  der  Sonne  angehaucht,  färbt  sich 
Auch  deine  Wange  rot  in  reiner  Scham. 
Warum  sprachst  du  nur  frei  unter  der  Maske? 

GUIDO.    Ich  will's  auch  jetzt:  ich  hab'  dich  nicht  gekannt. 
Ich  liebte  lange  nicht;  lang  war  mein  Herz 
Der  Liebe  fremd,  denn  einsam  war  ich  immer, 
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Und  lebte  fern  von  Frau'n,  geschwisterlos. 

Als  dich  dein  trauriges  Geschick  zu  uns 

Geführt  —  was  soll  ich  viele  Worte  machen  — 

Begann  für  mich  ein  neues,  zweites  Leben. 

Ich  war  mir  selber  fremd  und  irr  an  mit, 

Bis  jene  Nacht  die  Freiheit  mir  gewährte. 

Die  seltsame  Empfindung  zu  erproben. 

Ich  kannte  dich  nicht,  das  muss  ich  gesteh'n, 

Doch  du  warst  es,   die  lieben  mich  gelehrt 

—  Was  hast  du  zu  beklagen?  —  und  du  bist  es. 

Der  meine  erste  Liebe  galt  und  gilt. 

MARIANNE.    Wie  oft  noch  wird  Erfahrung  mir's  beweisen, 
Dass  unser  Leben  stets  eine  Komödie. 
Ich  hörte  kurz  vor  deines  Vaters  Tod 
Mit  Leonhard  ihn  und  Borota  sprechen 
Über  das  Leben  als  ein  buntes  Spiel, 
Von  dem  bald  so,  vom  andern  so  genannt, 
Doch  keiner  hat's  als  Komödie  erkannt. 
Wer  einmal  seine  Wesenheit  ergründet, 
Muss  drüber  lachen :  zwar  nicht  mit  dem  Herzen, 
Befreiend  und  ergötzend,  doch  mit  dem 
Verstand,  gefasst,   ohne  Verwunderung. 

GUIDO.  Was  tust  du  —  weh;  du  reisst  den  Schleier  weg, 
Darunter  sich  das  Grauen  hat  verborgen. 

MARIANNE.  Verzeih'  es  mir,   zerstör'  ich  deine  Freude 
Und  Lust  am  Leben,    die   nur  Schein  und  Trug. 
Jeden  erwartet  einmal  die  Erkenntnis, 
Und  viele  können  dann  sie  nicht  ertragen. 
Wenn  das  genoss'ne  Glück  sich  ihnen  zeigt 
Als  Schaum,  verflüchtigend  und  rasch  zergehend, 
Und  das  erhoffte  ihnen  wird  zum  Ekel. 
Darum  für  den  gut,  der  es  früh  erfährt, 
Wieviel  zu  trau'n  ihm  ist  —  und  doch  ist's  schwer, 
Von  einem  Wahn,  der  durch  die  Welt  genährt, 
Sich  trennen,  eh'  das  Scheinglück  man  gekostet. 
Du  magst  darüber  tausend  Nächte  sinnen, 
Es  ist  kein  Ausweg  aus  des  Irrsais  Qual, 
Und  wehe  dir,  wenn  nicht  dein  Herz  so  stark, 
Dass  es  verzichten  kann  auf  all  sein  Glück 
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Und  nach  Gebühr  über  das  Leben  lachen. 

Mein  Wort  ist  mitleidslos,  mit  dem  ich  scheide  — 

Das  unbarmherz'ge  Leben  lehrt  es  mich. 

GUIDO.     Geh  nicht  so  von  mir;  bleibe,  Marianne. 

MARIANNE.     Um  weiter  mit  dir  Komödie  zu  spielen? 
Daheim  schon,  als  noch  meine  Mutter  lebte, 
War  einst  ein  Herz,  mir  teuer,  auserkoren 
Vor  allen,  mir  ein  liebender  Genosse. 
Verraten  ward,  ich  hab'  es  nicht  erfahren 
Durch  wen  und  was,  der  stillgeschloss'ne  Bund, 
Des  Segen  meine  Mutter  hart  verweigert, 
Aus  Gründen,  die  ich  nie  bis  heut'  erforscht. 
Ich  ward  von  ihm  getrennt,  dem  Treu'  ich  schwur 
Und  er  —  verzeih  ihm's  Gott,  glaubt  er  mich  treulos  — 
Zielte  mit  dieser  Waffe  auf  sein  Herz. 
(Sie  hat  mit  der  Pistole  gespielt  und  die  Patrone  entfernt). 

GUIDO.     Ich  werde  es,  wenn  du  auch  von  mir  gehst 
Und  mich  verlässt,   nicht  meine  Lieb'  erwidernd. 

MARIANNE.     Durch  deine  unglückselige  Tat   aufs  Neue 
Bezeugend,  was  ich  von  dem  Leben  halte. 

GUIDO.  Ich  kanns  nicht  mehr  ertragen,  wie  du's  nennst. 
(Marianne  schreit  auf.) 

Was  ist? 

MARIANNE.  Was  soll   hier  meiner  Mutter  Bild? 

GUIDO.     Wie  —  dieses  Bild? 

MARIANNE.  Stellt  meine  Mutter  dar. 

Was  staunst  du,   als  wenn  es  nicht   möglich  wäre? 
Ich  hab'  ein  gleiches  und  kann  mich  nicht  irren. 

GUIDO.     Weisst  du,  wem  es  gehört? 

MARIANNE.  Nein. 

GUIDO.  Leonhard 

MARIANNE.     Er  ist  .  .  . 

GUIDO.  Dein  Bruder  so  gut  wie  der  meine. 

MARIANNE.     Was  soll  ich  dazu  sägen.  .  .? 
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GUIDO.  Lass  mich  reden 

Und  zugestehn,  wovor  ich  mich  gesträubt. 

MARIANNE.     Nicht  wahr,  du  schweigst  davon,  so  lang  es  not  ? 

GUIDO.     Ich  werde  fortan  nur  mehr  wenig  sprechen. 
Doch  dafür  vor  mich  hin  oft  lächeln  still. 

MARIANNE.     Leb  wohl  und  denk  an  mich,  wenn  du  es  tust. 
Verlangst  du  jetzt  noch,  dass  ich  bei  dir  bleibe? 

GUIDO.     Du  störtest  mich  nur,  wenn  ich  lachen  will 

MARIANNE.     Ja,  denn  ich  müsste  vielleicht  manchmal 

weinen.   (Ab.) 

GUIDO  (lacht  auf).   Komödie.  Eine  ganz  gewöhnliche 
Komödie  ist  das  Leben,  andres  nicht. 
Auch  darin  selbst,  dass  ich  es  nie  gedacht. 
Die  Wahrheit  könne  wie  die  Lüge  töten.  .  . 
Denn  diese  Wahrheit  ...  ich  ertrag  sie  nicht. 
0,  jetzt  versteh'  ich  erst  des  Weisen  Lächeln, 
Den  Nichts,  das  Seltsamste  selbst  nicht  berührt. 
Es  scheint  nur  oberflächlich  alles  ernst, 
Im  Grund  genommen  ist  es  lächerlich. 

Ich  blickte  nun  unter  des  Lebens  Maske. 
Gleicht  es  nicht  einem  Fest,  wie  wir's  gefeiert, 
Ganz  so  berauschend,  klingend,  prächtig,  schön, 
Und  endet  plötzlich  mit  so  grausem  Schluss, 
Nachdem  der  Torheit  wir  genug  vollbracht? 
Ich  könnte  lachen,  wär's  so  traurig  nicht. 
Was  bleibt  mir,  in  dem  ich  vergessen  kann  ? 
Dem  frühen  Tod  geht  Leonhard  entgegen 
Und  Marianne,  die  ich  lieb  und  die 
Ihn  wieder  liebt  —  auch  sie  muss  von  mir  geh'n. 
O,  nur  an  nichts  erinnern  sich  zu  müssen, 
Denn  alles  müht  sich,  neu  es  zu  beweisen, 
Dass  jenes  Wort,  das  scheidend  sie  sprach  aus. 
Ein  Stachel  ist,  an  dem  ich  muss  verbluten 
Wie  recht  hast  du  gehabt,  mein  armer  Vater, 
Den  dunklen  Weg  der  bitteren  Erkenntnis 
Nicht  zu  betreten,  in  Verzweifhmg  führend. 
Des  Lebens  Rätsel  ist  mir  nun  gelöst 
Und  darum  bin  ich  auch  damit  zu  Ende. 
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Ja,  es  muss  sein.  Was  soll  es  mir  noch  weiter? 
Kann  nützen  das,  was  man  verachten  muss  ? 
Und  wenn  es  auch  mir  nicht  mehr  schaden  kann, 
Weil  ich  den  Giftzahn  ihm  hab  ausgebrochen, 
Das  Gift  hat  es  schon  in  mein  Blut  gespritzt, 
Und  besser  tot,  als  in  dem  Wahnsinn  leben, 

(Er  steht  beim  Tische  und  drüclit   die  Pistole   an   seiner  Schläfe   ab. 
Es  fällt  kein  Schuss.) 

Versagt  die  Sicherheit  in  meiner  Hand? 

Ich  hab  doch.  .  .  Wie?  Nein,  sie  ist  nicht  geladen. 

Wer.  .  .  Marianne  nahm  sie  in  die  Hand; 

Nun  weiss  ich  auch  —  —  und  sie  hat  recht  getan. 

Das  Leben,  nein,  ist  diesen  Schuss  nicht  wert; 

Auch  er  war  ein  längst  abgebrauchter  Witz. 

BOROTA  (kommt).  Sie  ging  rasch  wieder  von  dir  —  was 

hat  es  zu 
Bedeuten?  Zu  so  früher  Stunde  und 
Im  Reisekleid? 

GUIDO.  Abschied  hat  sie  genommen. 

BOROTA.     Vom  Toten? 

GUIDO.  Ja  —  von  mir. 

BOROTA.  Erkläre  dich. 

GUIDO.    Was  ist  dir  unverständlich,  wenn  ich  sage, 
Sie  geht  von  mir,  um  nie  wieder  zu  kommen. 

BOROTA.     Warum  —  und  grade  jetzt,  wo  ihr  euch  liebt? 

GUIDO.     Weisst  du  gewiss,  ob  es  uns  ernst  damit? 

BOROTA.     Sollt  daran  zweifeln  ich,  glaubt  ich  nichts  mehr. 
Du  selbst  gestandest.  .  . 

GUIDO.  Ja,  bevor  sie  kam; 

Jetzt  aber  bin  ich  dessen  sicher  nicht. 

BOROTA.     Was  ging  hier  vor? 

GUIDO.  Der  Schleier  fiel  vom  Bilde. 

BOROTA.     Ich  habe  dich  gewarnt. 

GUIDO.  Sag  mir  nur  eins: 

Du  selber  hobst  ihn  und  bliebst  fest   und   standhaft? 
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BOROTA.     Weil  mir  ein  Schild  im  Liede  ist  geworden, 
Daran  die  Blicke  der  Vergänglichkeit, 
Die  tötlich  und  versteinernden  gleich  des 
Medusenhauptes,  unschädlich  abprallen. 

GUIDO.     Dann  müsst  von  allem,  was  es  gibt  auf  Erden, 
Wahr  sein  dein  Lied  allein,  woran  ich  zweifle, 
Weil  auf  dem  Fest,  das  Freiheit  jedem  gab, 
Jener  zu  sein,  der  sein  er  möchte  gern. 
Du  im  Kostüm  des  Narren  bist  gekomrrien. 

BOROTA.     Dass  dich  das  Kleid  an  mir  hat  irr  gemacht, 
Kann  ich  versteh'n,  den  Ernst  von  mir  gewöhnt. 
Denn  nimmer  ist  das  Grosse  flücht'ger  Scherz; 
Doch  glaube,  es  wird  stetig  auch  zur  Last, 

GUIDO.     Du  willst  mich  trösten,  was  du  nur  vermagst, 
Wenn  du  mir  zeigst,  worin  das  Leben  ernst. 

BOROTA.     Darin,  dass  undankbar  die  Menschen  sind 
Hat  Gutes  nicht  dein  Vater  stets  getan 
An  Leonhard,  für  ihn  gesorgt  als  solcher? 
Nun,  da  bekannt  die  längst  gesühnte  Schuld 
Geworden  und  er  tot,  verhöhnt  man  ihn 
Und  klagt  ihn  an  .  .  .  was  soll  ich's  wiederholen. 
Selbst  dich  verschont  man  nicht  und  wirft  dir  vor, 
Gewusst  um  das  Geheimnis  längst  zu  haben. 
Es  bergend  nur  aus  Stolz  und  niedrem  Neid. 

GUIDO.     Jetzt  erst  versteh  ich  meines  Vaters  Wort, 
Das  jüngst  von  einem  Vorfahr  mir  erzählt. 
Des  Vaters  Ehre  schulde  ich  mein  Leben, 
Was  Schmähsucht  aufgebracht  zu  widerlegen. 
Und  seinen  Namen  rein  zu  hinterlassen. 
Der  auch  der  meine  ist,  da  ich  sein  Sohn. 
Wonach  zielt  denn  dein  Streben  anders  hin, 
Der  du  dein  Lied  nicht  bloss  dem  Tage  singst, 
Als  deinen  Namen  künft'ger  Zeit  zu  retten 
Im  ehrenden  Gedächtnis  spätrer  Menschen? 
Und  darum  lohnt  es  sich  wohl  auch  zu  leben  — 
Vergessen  hatl'  ich,  dass  ein  Mann  ich  bin. 
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